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Der Oberfte SA-Führer 
Der Stabschef 


er könnte befjer und eindringlicher, wer befennt- 

nisfreudiger und unbeirrbarer über die Welt- 
anihauung Adolf Hitlers jchreiben, wer den Kampf diejer 
Weltanfhauung um die Herzen und Seelen des deutjchen 
Volkes getreuer jehildern, als die alten, in Kampf und 
Sturm erprobten, vom Geiſt der Sturmabteilungen 
getragenen Aftivijten diejer Weltanfhauung! Und wer 
auch könnte aus dieſem tiefiten, ein ganzes Kämpferleben 
ausfüllenden Erlebnis klarer zu grundlegenden und für 
den weiteren Auf- und Ausbau unferer Bewegung, für 
die legte und endgültige nationalſozialiſtiſche Mobili- 
fierung unjeres deutjchen Volkes gültigen Erfenntnijjen 
fommen als jene! 


Einer von ihnen jchrieb dHiejes Büchlein, das auf 
jeinen 100 Seiten nicht mehr und nicht weniger fein will, 
als eine Brücde vom Geftern und Heute zum Morgen, 
von Generation zu Generation! 
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Einleitung 


Je mehr wir uns vom Zeitpunkt unjerer Macht- 
ergreifung entfernen, um fo ftärfer wird unſer Beitreben, 
aus dem großen Kampf vor allem ein geiltiges Erbe ficher- 
zuſtellen. Noch ringen wir darum — noch jtehen wir 
mitten drin in diefer Revolution, 


Wir find verhältnismäßig junge Menſchen — und es 
ift im allgemeinen ungemwöhnlid, daß Menſchen unjeres 
Alters ſich ſchon jo ftarf mit dem „Nachher“ beichäftigen. 
Wir wiſſen aber zu gut, daß wir niemals Hätten mit der 
- Gegenwart fertig werden können, ihr unjer Gepräge hätten 
geben fünnen — wenn wir nicht dabei immer feiten Blickes 
in die Zukunft gejehen hätten. Wir Haben nicht als poli- 
tiihe Spefulanten, jondern als verantwortungsbemußte 
Treuhänder unjeres Bolfes gehandelt. Wir bürgen mit 
unjerem Namen, mit unjerem Leben — und, was noch 
mehr ijt: mit unjerer Ehre! 

In jehr ſchlechten Zeiten Hat ein jeder von ung erfah- 
ren, wie man die Welt anjchauen muß, um fie zu verjtehen 
und mit ihr fertig werden zu können. Wir dürfen und 
fünnen es fünftigen Generationen nicht überlafjen, all das 
wieder und wieder ſelbſt durchmachen zu müſſen. Sie 
follen auf dem von uns gejchaffenen Fundament mweiter- 
bauen fünnen, Diejes Fundament aber wollen wir ihnen 
in fertigem Zujtand Hinterlaffen — nicht allein in madt- 
politifcher, jondern auch im geiftiger und jeder Beziehung. 

Es fann nit die Aufgabe weniger jein, diefer Sorge 
su leben, 
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Wir wollen wien, wer von ung die Stafette in die 
Hand befommt, wer fie weitertragen wird — und jener 
foll wiſſen, wer fie ihm itbergeben Hat. Die Ihr in das 
„Morgen“ ſchreitet — Ihr follt wiſſen, wie wir das 
„Heute“ erfämpften! 


So foll auch diejes kleine Buch vornehmlich den Kom— 
menden ein Bild von unjerer Einjtellung, unjerem Den- 
fen, unjerem Glauben und unjerem Wollen geben, Nicht 
unferetwegen — fondern um unjeres Werkes willen! 


Was wir in langen ſchweren Jahren zäheiten Rin- 
gens als wertvollites Erfahrungsgut uns zu eigen machten 
— das jollt Ihr aus Dankbarkeit al3 anerfanntes Werf- 
zeug und als erprobte Waffe von uns hinnehmen. hr 
jollt lernen, wie wir die Welt ſchauen, nach unjerem Maß— 
jtab — der dur das Blut auch der Eure iſt — Gut und 
Böſe zu unterfcheiden — gegen die „Feen“ unjerer 
Feinde ringsum — mit ftarken Fäuften die „Bahnen“ der 
ſozialiſtiſchen Revolution Adolf Hitlers vorwärtszutragen! 
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Tradition und Sozialismus 


Nevolutionen find nie etwas anderes geweſen als das 
Mittel zum Ausgleich zwiſchen der perjünlichen Freiheit 
und derjenigen des Volkes. Daher ift jede Revolution an 
ein beitimmtes Bolf gebunden — und vom Wejen diejes 
Volkes diftiert umd abhängig. Wenn ihre Dynamit 
über die Grenzen hinausmwirkt, jo trägt fie die Geltung des 
Volkes mit ſich. Siege der napoleoniſchen Armeen waren 
zugleich Siege der franzöfiihen Revolution. Talleyrand hat 
einmal gejagt, man werde nur dann mit Napoleon fertig 
werden, wenn es gelänge, ihn von feinen Yafobinern zu 
trennen — das heißt: von der alten Garde der Revolution! 
Sie waren den Soldaten die Garanten der Revolution, — 
des erjehnten Ausgleichs der Freiheiten. Diefer Ausgleich 
erjcheint jeder Generation jedes Volkes mehr oder weniger 
wünſchenswert — das ijt aber nicht das Entjcheidende, Er 
fommt nur dann, wenn er naturnotwendig, im wahriten 
Sinne des Wortes, geworden ijt. Und das wiederum ift erit 
dann der Fall, wenn durch ihn eine neue Einheit geboren 
werden joll, Die franzöfiihe Revolution — um bei dem 
naheliegenden Beijpiel zu bleiben — hatte Frankreich als 
abſolute Einheit zur Folge. Seitdem erſt gibt es wirklich 
eine franzdfiihe Nation und jomit iſt die Tradition des 
franzöfiihen Volkes unlösbar verbunden mit dem fozia= 
liſtiſchen Wollen der Revolution, 

Unjere Revolution wird Großdeutſchland zur Folge 
haben, Abgejehen von England und feiner durch die geo— 
graphijche Lage bedingten bejonderen Beurteilung — war 
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frankreich lange Zeit die einzige Einheit in diefem Sinne. 
Nicht umſonſt wurde e8 troß jpäterer Niederlagen und ver— 
lorener Siriege als das modernite Land angejehen, Wenn 
wir von der Tradition eines Volfes — Volk als Einheit — 
jprechen, jo hat das franzöſiſche Volk entjchieden die ältejte 
Tradition aufzumeifen, Alle wahren Revolutionen aber 
vollziehen fich legthin im ganzen nach ähnlichen Gejegen. 
Denn das, was Frankreich damals nach jeiner großen 
Revolution — in diejfer Beziehung — erlebte, das erleben 
wir heute in ganz ähnlicher Weije. Das 1. und 2, Deutjche 
Reich Fannten den Begriff der abjoluten Einheit des 
Volkes nit. Er wuchs langſam im ſozialiſtiſchen Wollen 
der Maffen heran, erprobte fih zum erjten Male im Welt- 
friege — und fand dur Adolf Hitler in der national 
fozialijtifhen Revolution endlich feinen Ausdruck. Aus 
dem Kriege von 1870/71 kehrte wohl ein Deutjcher Kaifer 
heim, aber noch waren es bayerijche, ſächſiſche, württem— 
bergiiche u. a. NRegimenter, die ihm folgten, Die iiber: 
großen Gefahren und Nöte des Weltkrieges ſchmolzen 
jenes jehr fomplizierte Gebilde erſt zu einem einzigen 
Block zufammen. Darum erwarteten Millionen 1918 die 
evolution — und wurden durch eine elende Revolte ent- 
täuscht. Mit einigen veralteten Phrajen der franzöſiſchen 
Revolution verſuchte fie, — abjolut neben der eigentlichen 
Entwidlung herhinfend — das Verbrechen zur Staat3- 
raiſon zu erklären, Sie tat alles, um die Einheit zu ver— 
hindern, und jo war die Revolte von 1918 der größte Feind 
der ſchon im Werden begriffenen deutjchen Nevolution, 
Feige Fapitulierten fie vor der großdeutichen dee, Volks— 
fremde Elemente revoltierten gegen die Revolution des 
Bolfes. Es kam nicht der Ausgleich der Freiheiten, ſon— 
dern das kraſſe Gegenteil: eine außerordentliche Bevor— 
rechtung einzelner auf Kojten der Vielheit — und der 
Maßſtab diefer Bevorrechtung war nicht etwa die Leitung, 
fondern das Verbrechen. Jeder Ummälzung folgt aber 
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bald die Zeit, in der die Machthaber fich bemühen müfjen, 
den gegebenen — oder genommenen — Zuftand für die 
Zukunft zu verankern. Der Frontabſchnitt, dem der ſtärkſte 
Gegner gegenüberfteht, ift am gefährdetften — und ver- 
langt daher die meifte Beachtung. Der Marrismus fah 
aber zwei ihm überlegene Frontabſchnitte in der Linie des 
Gegners — und er hat niemals begreifen können, daß 
zwiſchen diefen engite Verbindung beftand — ja, dab 
gerade in ihrer Verbindung das größte Geheimnis ihrer 
Stärke lag. Sozialismus und Tradition! Wenn der Jude 
es vorübergehend für gewinnbringend hielt, ſich einen 
nationalen Anjchein zu geben, dann tat er dies immer in 
einer Form, die afozial wirkte — und wenn er an den 
Sozialismus appellierte, dann immer nur von dem 
Standpunkt der Internationale. Solange die Sozial: 
demofratie — in ihren eriten Anfängen — noch nicht vom 
Einfluß der Juden abhängig mar, zeigte fie ſowohl ein 
ſozialiſtiſches Wollen wie auch eine nationale Haltung, In 
manchen Ländern um uns herum Hat fie vorfichtig ver- 
fucht, fich jeßt wieder auf diefe Linie zurüczuziehen. Den 
Juden aber waren ſowohl das fozialiftiihe mie das 
nationaliſtiſche Wollen der deuthen Menſchen une 
berechenbare Werte. Aus der injtinftiven Erkenntnis 
heraus, daß diefes Jahrhundert überall gebieterifch eine 
ſozialiſtiſche Löſung verlangt, hatte fih das Judentum 
vorjorglich feinen Sozialismus — alſo einen jüdiſchen — 
erfunden, Der jüdifche Sozialismus, nämlich derjenige 
marxiſtiſcher Prägung, iſt nichts als eine typifch jüdiſche 
Spefulation, zur Zeit der Baiffe im vorigen Jahrhundert 
geichaffen und im Hinblick auf die Hauffe unferer Zeit gehan- 
delt. Wenn die Juden nur einen internationalen Sozia— 
lismus propagierten, jo geſchah dies aus Gründen der 
Selbjtverteidigung. Die Juden erfanden das Proletariat 
gegen die im Werden begriffene Gemeinſchaft des Volkes, 
Es gibt überhaupt nur einen einzigen wirklich internativ- 
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nalen politifhen Faktor in diejer Welt, und das iſt: das 
Sudentum Darum verjuht auch das Judentum immer 
wieder, alles international aufzufpalten und allem 
ein internationales Gepräge zu geben. In Wahr: 
heit Tann es aber niemal einen internatio- 
nalen Sozialismus geben, denn Sozialismus iſt 
nichts anderes leßthin als der Wille zur Gemeinſchaft des 
Bolfes. Diefer Wille ift mit dem Menſchen unferer Zeit 
geboren, der Menſch kann ihn leugnen, aber er fann ihn 
unmöglich abjchaffen, fih von ihm trennen, Die jozia- 
liſtiſche Revolution will den Ausgleich der Freiheiten, 
will die Freiheit des einzelnen mit derjenigen des Volkes 
in Einklang bringen, Denn die Freiheit des einzelnen und 
die der Gemeinjchaft des Volkes find zwei voneinander in 
höchſtem Grad abhängige Faktoren, deren Trennung 
jchlieglih unbedingt die Vernichtung beider zur Folge 
haben muß. Ihre Abhängigkeit ijt einerjeits ſozialiſtiſch, 
andererjeit3 nationalijtijch bedingt. Je mehr der deutjche 
Arbeiter erfannte, daß ihn der jüdiſche Sozialismus, 
der Marrismus, in Gegenjaß zur Nation brachte, um 
jo mehr rücte er von ihm ab. Ohne Adolf Hitler aber 
hätte er niemals die Brüde von jeinem ſozialiſtiſchen 
Wollen zu feiner im tiefjten Herzen doch nationaliftiichen 
Einjtellung gefunden, Dieje Brüde war und ijt eine feiner 
Art entſprechende heroiſche Auffafiung von den Dingen 
des Lebens. Auch in die SPD, oder in die KPD, ijt der 
deutjche Arbeiter nicht aus, materiellen, jondern aus 
ideellen Gründen gegangen. Das ift eine politijch hoch- 
bedeutfame Tatjache, die nicht vergeffen werden darf, Ma— 
terialistifceh in diefem Sinne find deutjche Menjchen, ab- 
gefehen von ein paar Spießbürgern und einer gemiffen 
Zahl von Untermenſchen, niemals gemwejen. Die Arbeiter- 
ihaft als ſolche ſchon gar nit. ES ift der Sozialdemo— 
fratie troß aller materiellen Vergünjtigungen oft großen 
Stils auf die Dauer nicht gelungen, die Arbeitermaffen zu 
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halten. Wir Nationalfozialiften fonnten nicht3 verjprechen, 
ichon deshalb, weil wir nichts bejaßen. Wir padten aber 
die Menjchen bei ihrem Ehrgefühl, bei ihrer heldenhaften 
Auffaffung vom Leben — und gewannen jogleich die 
Brauchbarſten zuerit. Das iſt der Unterihied zwijchen 
Nevolutionären und Revoltierern. Die eriten tun nichts 
für fich ſelbſt — die zweiten alles für fih. Der große 
Appell an die heroiſche Auffaffung und Haltung iſt es 
gewejen, durch den unjere Revolution in hiſtoriſchem 
Zufammenhang, naturgegeben und nicht willkürlich, 
fonstruiert erjchien. Mit diefer Revolution, die das Volk 
als Einheit zum Ziel Haben jollte, mußte eine eigene, eine 
ganz neue Tradition einjfegen — aber fie jollte durch die 
ihr zugrunde liegende heroiſche Auffaſſung ihre Wurzeln 
fejt veranfert haben in der preußijchen und vielen anderen 
alten, ruhmreichen und ftolzen Traditionen. 

se mehr diejes Volk fih als Einheit fühlte, um 
jo jtolzer wurde es auch auf die Vergangenheit. Der 
Marxismus Hatte Angjt vor den Großen der deutichen 
Geſchichte. Seine Gejchichtsbiicher fuchten alles zu ver- 
fleinern, in Literatur, Prefie, Film und Theater verfuchte 
man, ihnen möglichjt viele menschliche Fehler anzudichten, 
Soviel Ehrlichkeit Hatte die Novemberrepublif wenigjtens, 
vor fich ſelbſt zuzugeitehen, daß fie nicht gut als Fort- 
ſetzung der deutſchen Geſchichte ausſah. Da man fich ſelbſt 
nicht vergrößern konnte, verkleinerte man ſeine Vor— 
gänger. Dean lernte im Kampf gegen die Tradition den 
politifhen Wert derjelben erfennen und wünjchte fich eine 
eigene. Dazu Eonjtruierte man Zufammenhänge zwijchen 
1918 und 1848 — man hatte fich jogar eine Fahne geſtohlen. 
— Es gab da feine Zujammenhänge, denn 1848 zielte auf 
die Schaffung des Reiches, und 1918 wollte man das 
Reich zerſchlagen. 

Die Novemberrepublif hätte fih eine Traditon 
Ihaffen können, wenn fie Courage genug dazu gehabt 
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hätte, und vor allem, wenn fie deutjch gemwejen wäre, Als 
Tauſende und Abertaujende deutſcher Männer freiwillig 
in Oft und Weit Jahre nach dem jogenannten Friedens 
ſchluß unter den ſchwerſten Bedingungen Deutjchland ver- 
teidigten — und es ihnen gelang, Allerichlimmites noch 
zu verhüten, abzuwenden — da wurden diefe Männer von 
der NRepublif wie Verbrecher abgeurteilt und eingejperrt 
— ſtatt daß fie wie die erjten Helden einer wmwieder- 
erwachenden Nation geehrt wurden, So fam die November- 
republif nicht zu einer eigenen Tradition troß aller Bes 
mühungen. 

Es konnte auch nicht ſein, denn — und das iſt aus— 
ſchlaggebend für den Traditionsbegriff ſchlechthin — nicht 
irgendeine Mehrzahl von Menſchen kann 
eine Tradition haben, fondern nur eine 
Gemeinſchaft ift dazu in der Lage, und 
damit Haben wir die fozialiftiide Be— 
dingtheit der Tradition. Unter Gemeinſchaft 
ift naturgemäß in dieſem alle, ebenfo wie über- 
haupt, nicht eine nach materiellen Gefichtspunften 
der Zweckmäßigkeit erfolgte beliebige Zufammenfaffung 
von Individuen, jondern die Summe folder Menſchen 
gemeint, denen das gleiche Blut und die gleihe Erde das 
gleiche Schickfal auferlegt. 

Gerade uns Deutjchen jagt e8 immer jehr viel, 
wie einer von der Tradition feiner Familie, feiner 
Stadt, feines Heimatlandes, feines Regiments uſw. 
ipricht. Wir können heute nicht mehr — wie im Mittel- 
alter — von der Tradition einer Stadt Sprechen, weil 
die Einmwohnerfchaft der Stadt nicht mehr jo weit als 
Gemeinschaft empfinden kann. Die Tradition einer Fa— 
milie 3. B. iſt oft Jahrhunderte hindurch das Band ge- 
weſen, durch welches die Familie zufammengehalten 
wurde und in der Lage war, ſchwere Zeiten zu überjtehen, 
Dann Hat die Tradition die Gemeinfchaft gehalten — in 
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anderen Zeiten ift Hingegen aus der Gemeinfchaft die Tra— 
dition erwachjen. In der Nachkriegszeit konnten wir es 
immerfort erleben, wie viele der raſſiſch beiten Yamilien 
fi) nur noch durch ihre Tradition hielten, bis ſchließlich 
die Traditionserhaltung zum Selbſtzweck wurde, weil ihr 
nicht mehr der Glaube an die Gemeinschaft zugrunde lag. 
Der Gegner befämpfte zwar öffentlich nicht jo jehr die ein— 
zelnen Traditionen als jolche, aber er entzog ihnen das 
Fundament, feine Zerjegungsarbeit jpaltete die Gemein— 
ſchaften auf, das Familienleben wurde lächerlich gemacht, 
die Kinder gegen die Eltern außsgeipielt, die Ehe angegrif- 
fen, die Herkunft verachtet und dergleichen mehr —. Stolze 
Namen, die im Laufe der Jahrhunderte in der deutjchen 
Geſchichte groß geworden waren, verjpottete man, der Ar— 
mee gab man feine Fahnen, und Großtaten des Volkes 
leugnete man am liebiten iiberhaupt, Auch hier in bezug 
auf die Behandlung’aller Fragen der Tradition erkennen 
wir, daß der Jude und fein Syfitem das befämpfen, was 
fie felbjt im Rahmen ihres Volkes, wenn man jo jagen 
fol — feit jeher als wertvoll anerfannt haben, Rein 
jüdische Familien halten meift fehr viel auf ihre Tradition. 
Aber Hilft denn nicht der eine Jude auch dem andern oft 
in geradezu vorbildliher Weife? Sind die Juden nicht — 
— unter fih natürlid — Sozialiſten? 

Immer — fo auch Hier — können wir nicht umhin, 
bei der Erörterung des Begriffes Tradition — auf das 
Problem des Sozialismus zu ftoßen — und das iſt wohl 
an fich ſchon ein klarer Beweis mehr zu der Behauptung 
der Abhängigfeit beider Begriffe voneinander. Sie find 
beide deshalb voneinander abhängig, weil fie beide fich in 
allem letzthin auf dasjelbe beziehen: nämlich auf das Volk. 
E3 wird eine deutihe Tradition geben, weil und folange 
es ein deutjches Volk gibt. ES gibt jeit Sahrhunderten 
eine englifche Tradition, und zwar eine fehr ſtarke. Seit 
Napoleon gibt es eine franzöfiiche, feit Muffolini eine 

ge 
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italienifche. Niemals fann die Rede jein von einer Tra— 
dition 3.8. des tichechojlomwafischen Volkes als jolcher, denn. 
nicht die Paragraphen einer Berfaffung, jondern nur das 
Volk als Einheit fann als Vorausſetzung für die Tra— 
dition anerkannt werden. Die Tradition des Haufes 
Habsburg und diejenige Defterreih8 waren immer 
zweierlei. Hingegen wäre es furivs, zwiſchen den Tra- 
ditionen der Könige von Preußen und derjenigen Preu— 
ßens jelbit unterjcheiden zu wollen, Eine Ehrung Fried: 
richs des Großen ijt heute weit mehr als die Anerfennung 
diejer großen Perjönlichfeit jelbjt, fie ift die Demonitra- 
tion für eine ganz bejtimmte menschliche Haltung jchlechthin. 
Für eine- deutjche Lebenshaltung, die — im Hervifchen ver— 
anfert — ſich in unſerer Zeit wiederum durchgeſetzt hat. 
Es war ein Akt von ganz großer, ſymboliſcher Bedeutung, 
als das Dritte Reich gerade in der Garniſonkirche zu Pots— 
dam jeinen Anfang nahm. Und, Hat die Welt je einen 
ftärferen Beweis für die Verbundenheit beider Begriffe 
erlebt als den Einzug Hitlers im ewigen Rom? Nur 
eine traditionsbereite und traditionsmwillige Generation 
aber wird in dem Maße es lieben, jymbolifch zu handeln, 
wie wir es heute tun, und das wiederum ijt ein Beweis 
dafür, daß unjere Revolution nicht an der Oberfläche 
geblieben it, jondern tief in alle Probleme der Zeit fich 
hineingebiſſen bat. Da diefe Nevolution als geiitiger 
Kampf erhaben ift über Schwanfungen machtpolitijcher 
Konstellationen, ift auch die aus ihr rejultierende Tra— 
dition nicht abhängig von derartigen Faktoren. Es iſt zu 
früh, die Tradition unferer Bewegung heute jchon feit- 
legen zu wollen, fommende Generationen erjt werden 
wiſſen, wie fie ausfieht. Die geiftige Revolution ift noch 
im Gange, mag jein, wir find am Anfange, nicht am Ende, 
Alles iſt im Fluß, noch find nicht Stil, Form und Tra— 
dition die Garanten der Erhaltung der geiſtig-revolutio— 
nären Siege und Errungenſchaften. Noch find wir, die Re— 
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volutionäre Adolf Hitlers, feine alte Garde, ihre Garan- 
ten jelbit. 

Unjere größte Sorge foll es jein, den Kommenden, 
die nicht Anteil am Kampf hatten, das Erlebnis zu 
vermitteln, fie mit dem zu erfüllen, was wir als fojt- 
barites Gut uns zu eigen gemacht haben: den Glauben an 
die Einheit Deutjches Volk — das tft unſer Sozialismus, 
Niemals zuvor hat es eine jo große Gemeinfchaft, nie 
eine jo fonjequente und umfaſſende als die jeBige des 
großdeutjchen Bolfes unter Adolf Hitlers Führung 
gegeben. Keine Zeit, fein Volk der Erde Hat auch nur 
Hehnliches jemals aufzumeijfen gehabt, Die größte und 
jtärffte Gemeinschaft aller Zeiten und aller Völker ift im 
Werden. Sie muß und fie wird aud) die ſtärkſte Tradition 
zur Folge haben. Dieje Tradition fommt ganz von jelbit, 
niemand fann fie forcieren und niemand wird fie hindern 
fünnen. Sie wird um jo jcehneller und um fo beſſer ge- 
deihen, je mehr wir und die fommenden Generationen 
unjerer Revolution und damit vor allem unjerem Sozialis— 
mus die Treue bewahren, ſie verteidigen, rein halten und 
vorwärts tragen. Dann werden einjt die roten Hafenfreuz- 
ftandarten der SA. die ftolzejten Symbole der Deutjchen 
fein und bis in fernite Zeiten mit dem Namen Adolf 
Hitlers Wunder wirfen. Das ijt dann höchſter Ausdrud 
der Tradition des Sozialismus, Yortwirfen einer großen 
Zeit und ihrer ftarfen, tapferen Generation, eines großen 
genialen Führers über die Grenzen der Zeit hinweg. 
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Ueber das Weſen der politischen 
Propaganda 


Propaganda — ganz gleich weldder Kategorie — ijt 
immer dann abitoßend, wenn fie als jolche empfunden 
wird, Das iſt eine auf großer Erfahrung beruhende Er- 
fenntnis, welche jeden Propagandiften fortwährend zur 
Mäpigung, Bejcheidenheit und damit zur Mlugheit mahnen 
jollte, 

Propaganda, die entgegen diefem Grundprinzip be- 
trieben wird, ijt nicht3 anderes als das, was der Berliner 
unter „Angeberei“ verjteht — fie ijt immer und in jeder 
Beziehung einfach entſetzlich Kein Wunder, daß der Groß— 
ftädter hierfür den beiten Ausdruck gefunden hat. Ab— 
ftoßend an diejer angeberifchen Propaganda iſt nämlich die 
Tatjache, daß fie beftrebt ijt, unter Nichtachtung der Wahr- 
heit einen Zuftand zu behaupten, welcher — wenigjtens in 
ſolchen Ausmaßen — nicht eriftiert. Sole Angeberei ijt 
3. DB. das Arbeiten mit allzuvielen Superlativen. Die ſtän— 
dige Sprache in „Fortiffimo“, die bei Menſchen, ganzen 
Menjchengruppen, — ja, man kann faft ſchon jagen: bei 
einzelnen Völkern jo Mode geworden ift. Etwas, das nicht 
gerade von heute und geſtern ift, braucht deshalb nicht 
gerade „uralt” zu jein. Meenjchenanfammlungen von 
weniger als 100000 find auch beachtensmwert, die Auflage 
jedes Buches muß nicht gerade mit iiber 10 000 angegeben 
werden, jeder Kleinwagen muß nicht über 100 Stunden- 
filometer laufen — und es lohnt fich ſchon der Einjaß für 
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die Zukunft, auch wenn die Worte „taufendjährig” und gar 
„ewig“ nur felten und nur von wirklich berufener Seite 
angewandt werden. Das fortwährende „Fortiſſimo“ in 
all diefen Dingen jtumpft jehr bald ab, läßt fih dann auch 
gar nicht mehr fteigern — und führt zu einem Gefühl des 
Abſcheus. Ein Auto, das andauernd hupt, das beachtet 
man bald überhaupt nicht mehr, — man wünſcht ihm nur, 
daß e8 explodiert, Was in bezug auf die Berwendung der 
Worte gilt, trifft auch für Aufmahung im Drud und in 
der Farbe zu. Es iſt faljch, anzunehmen, daß die Wirfung 
von Wahlplafaten abhängt von der Schärfe der Yarben- 
fontraste, Bielmehr fann man jagen: wenn die Angeberei 
die beſte Propagandamethode wäre, dann müßten die 
Suden die beiten Propagandiiten fein. Denn die Juden 
find in diefer Beziehung am meiſten voraus. Tatſächlich 
Hilft ihnen das aber auch nur vorübergehend, wie nach 
und nach die Statistik der Beliebtheit der Juden in allen 
Ländern anzeigt. Und wenn wir ung anjehen, in welchen 
Ländern die propagandiftiiche Angeberei am eheiten zu 
Hause iſt, — wenn wir 3. B. nur die Preſſe der verjchiede- 
nen Staaten nach diefem Gefichtspunft fortieren, jo jehen 
wir jehr bald bereits, daß diejenigen an der Spite jtehen, 
in denen der Einfluß des Judentums am größten fit, 


Es fommt nicht darauf an, wie viel Propaganda von 
der Wahrheit abweicht, jondern ob fie iiberhaupt fich von 
ihr diltanziert, Geht man einmal daran, Zuſchauermengen 
durch ein VBergrößerungsglas anzufehen, dann wird man 
fünftig in diejes Glas auch immer ſchärfere Gläſer ein— 
fegen, und jo ijt dann bald dem Schwindel. Tür und Tor 
geöffnet. Die Folge davon iſt zunächſt aller Wahrjchein- 
lichkeit nach ein propagandijtifcher Erfolg. 


Die erjten Uebertreibungen werden wirken, — aber 
mehe, wenn die Maſſe des Volkes anfängt mißtrauiſch zu 
werden, Dann hört nämlich jede Propagandamöglichkeit 
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iiberhaupt auf. Denn ſchon weil eine vernünftige und an— 
ftändige Propaganda ſtets nur als Mittel zum Guten im 
Sinne des Volkes empfunden werden darf, muß ihr das Ver— 
trauen des Volkes immer das wertvollite Gut jein. DasVolk 
aber glaubt auf die Dauer nicht an Potemkiſche Dörfer, an 
Filmfafjaden, an Hohlheiten und Webertreibungen, ſon— 
dern mur an Realitäten. Und der iſt fürwahr ein jehr 
ichlechter Propagandijt, der nicht weih, daß das Volk un— 
gehener feinfühlend und injtinktficher ijt. Man kann dem 
Rolf auf die Dauer nichts „vormachen“, in feiner Be- 
siehung. Der Inſtinkt des Volkes iſt der beſte 
Garant für die Stabilität der Nation. 


Wir brauchen ja nur die Propagandamethodik unſerer 
früheren innerpolitiſchen Gegner in Deutſchland zu 
ſtudieren, dann wiſſen wir, wie man es machen muß, um 
einmal endgültig Schiffbruch zu erleiden. Obwohl ſie nach 
dem Verluſt des Krieges und der Erſchütterung aller 
ſtaatserhaltenden Kräfte, alſo unter — für ſie — noch ver— 
hältnismäßig günſtigen Bedingungen ans Ruder kamen, 
haben ſie mit der Zeit gerade in bezug auf ihre Propaganda 
nur mehr und mehr Mißtrauen geerntet. Die ſenſations— 
macheriſche, jüdiſche Uebertreibungsſucht, mit der ſie in 
Preſſe, Funk, Theater, Film und vor allem auf rein poli— 
tiſchem Gebiet vorgingen, führte ihnen ſchließlich nur noch 
Feinde und keine Freunde mehr zu. Die ganzen Me— 
thoden ſpiegelten jüdiſches Weſen wider. Juden ſind für 
Uebertreibungen jeder Art ſehr empfänglich. Juden finden 
auch gar nichts dabei, wenn die Wahrheit geopfert wird 
zuguniten irgendwelcher Augenblicserfolge, Juden haben 
zum Begriff der Wahrheit überhaupt ein ganz anderes 
Verhältnis als wir und haben uns in früheren Zeiten 
gerade deswegen oft genug verhöhnt. Trotzdem fie dieje 
Haffenden Unterjchiede jahen, glaubten die Juden, uns 


24 


mit einer Propagandamethodif ihres eigenen Stils — mit 
einer ihrer Art entiprechenden Methodif — überrumpeln 
zu fünnen, Und das iſt mur zu erklären, wenn man weiß, 
wie unglaublich frech der Jude wird, jobald er ſich ganz 
im Befig der Macht weiß. Die Juden und ihre Trabanten 
waren gerade auf dem Gebiet der politiichen Propaganda 
ganz außerordentlich rührig. Sie waren es, die dieje Pro— 
paganda jo ſtark in den Vordergrund rücten. Und wenn 
ihre Methode auch nur annähernd richtig gemwejen wäre, 
dann hätten fie unbedingt damit gegen uns fiegen müſſen, 
zumal ihnen alle Mittel in reichlichjtem Maße zur Ver: 
fügung ſtanden. Sie waren auch erfinderiich, fein Trick, 
auf den fie nicht verfallen wären. 


Siel der feindlichen Propaganda war die Schaffung 
eines politifchen Zujtandes, der feinem Weſen nach jüdiſch 
war, Denn nur in einem ſolchen würde fich der jüdische 
Menſch auf die Dauer durchjegen und behaupten können. 
Daber war jene Propaganda in der Hauptjache abgeitimmt 
auf Beräcdtlichmachung al jener menjchlichen Eigen- 
ichaften und Charakterzüge, die der Jude ſelbſt nicht befitt 
und deren Nichtvorhandenfein in ihm den aus Mtinder- 
wertigfeitsfompleren jo leicht rejultierenden Hab ent- 
ſtehen lafjen. Ebenjo umverjtändlich wie verabſcheuungs— 
würdig ift dem Juden jede — ihm jelbit völlig widerjtrebende 
— heldifche Auffaffung von den Dingen des Lebens und 
alles das, was damit irgendwie in Zuſammenhang jteht. 
Dagegen aljo mußte fich in erjter Linie auch feine Propa= 
ganda richten. Und man muß zugeben, daß dieſe jüdische 
Propaganda bedingt erfolgreich, alſo in gewiſſer Be- 
siehung richtig geweſen iſt, wo fie auf die Zerjtörung oder 
Berjegung gegnerijcher Vorjtellungen abzielte. Tatjächlich 
war es jhon nach wenigen Jahren diefer Propaganda 
gelungen, im deutſchen Volk eine — glücklicherweife nur 
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vorübergehende — Berwirrung der elementarjten Begriffe 
berbeizuführen,die nur noch als kataſtrophal bezeichnet wer- 
den fonnte, Die Grundbegriffe gut und böſe ſchienen um— 
nefehrt zu fein. Der Verbrecher war der Beflagensmwerte, 
und das Opfer wurde nachträglich verdammt. Begriffe, die 
im deutſchen Volk wie in feinem anderen feit und für 
immer veranfert zu fein fchtenen, wurden zu einem Nichts 
erflärt und einfach abgelegt, als jeien fie nur Schablonen 
gewejen. Das Anjehen der arbeitenden Menſchen war 
untergraben, die Dijziplin der Armee war lächerlich 
gemacht, Liebe und Anhänglichkeit der Kinder zu ihren 
Eltern galt als Albernheit, die Heiligkeit der Ehe galt als 
ein längst überwundener, längjt veralteter Begriff. Was 
die Erziehung von Kahrhunderten aufgebaut Hatte, was 
von vielen, vielen Generationen immer wieder anerfannt 
mworden war und eigentlich die Stärke der Anſchauungen 
fowie der Lebenshaltung ausgemacht hatte, das fchien in 
wenigen Jahren für alle Zeiten iiber Bord geworfen zu 
fein. Das Volk war im Begriff, fih vor Anſchauungen zu 
beugen, die feiner im eigenen Blut bedingten Einftellung 
genau entgegengejegt waren, Es war nichts anderes ala 
die Spefulation mit dem Böfen, die hier ihr Unweſen 
trieb. Nicht die jüdifche Propaganda als ſolche Hatte das 
erreicht, jondern die Tatjache war daran fchuld, daß dieſe 
Propaganda fih zum Fürfprecher des Schlechten gemacht 
hatte und aller Zügellofigfeit und Schande den Weg frei 
machte, Denn es iſt immer — wenigjtens vorübergehend 
— leicht und erfolgreich, die Unvernunft zu proflamieren, 
dem Tier im Menſchen die Freiheit zu verkünden und 
Gott abzuſetzen. Immer wieder und bei allen Völkern 
tit das ſchon verfucht worden. 


Ich brauche Fein Propagandift zu fein, um einer 
hungrigen Menſchenmege , einen Wurftladen zur Plün- 
derung anzubieten, Jede Verhinderung des Plün- 
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derns aber verlangt von mir ein propagandiitiiches 
Können, Niemals mürde aber ein Jude dazu im 
der Lage fein. Beitenfall8 würde er die Plünderung 
dadurch illuforifch machen, daß er vorher den Ladeninhalt 
„\icheritellt“, Und was war denn das Deutjche Neich für 
die Juden der Welt anderes als ein Laden, den man zum 
Plündern freigibt? In materieller ſowohl wie in geiitiger 
Beziehung. 


Das zu verhindern, traten wir auf, Da Hatte unjere 
Propaganda einzufegen, Wir mußten der Hungrigen Menge 
vor dem Laden klarmachen, daß diefer Ladenfturm den 
Hunger nicht befeitigt, jondern nur Zujtände mit fich bringt, 
die noch mehr Hunger im Gefolge Haben, Da der Laden- 
inhalt jehr verlodend war, und die Menſchen ſchon im Be- 
griff waren zu ftürmen, mußte jehr jchnell gehandelt wer— 
den, Es war feine Zeit, Propaganda zu ftudieren und vorher 
zu erlernen oder über die Methodik nachzuſinnen, — nein, 
das Wie diefer Propaganda mußte inftinftiv vorhanden jein, 
alfo — dierettende Propaganda konnte nur und lediglich von 
ſolchen ausgehen, die in diefer Menjchenmafje jelbjt ſtan— 
den und jelbit Hunger Hatten, In jolden Augenblicken 
herricht ein Solidaritätsgefühl unter denen, die „itür- 
men“, und darum iſt es ein ganz ſinnloſes Unterfangen, 
wenn ein Außenstehender etwa mit wohlgemeinten Mah— 
nungen an die Menge herantreten würde, vielleicht gar 
vom Balkon feiner Wohnung aus — etwa wie der Herren- 
club das getan hat im Jahre 1932 —; der da mit Erfolg 
iprechen will, muß nicht nur in der Mafje jelber jtehen 
und hungrig fein — er muß auch in der Sprache diejer 
Maſſe reden und vor allem jo denken und fühlen fünnen 
wie die, Feder muß bei jedem Wort, das er jagt, denken: 
„Gerade das hätte ich auch gejagt! Er jpricht für mid! Er 
vertritt meine Sadhe! Das ift mein Mann!“ Um das zu 
erreihen, muß der Propagandiit immer die Sprache 
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jprechen, die im Augenblic und von diefer Zuhörerfchaft 
gerade am beiten verjtanden wird. Die Beijpiele, die er 
benußt, werden je nach dem Niveau der zu Bearbeitenden 
ganz verjchieden fein. Und zwar muß man das Beilpiel 
nicht aus dem Lebensfreis der Zuhörenden, jfondern aus 
demjenigen gerade ihrer jpeziellen Gegner nehmen, Wenn 
mir jemand etwas aus meinem Leben erzählt, dann werde 
ich daran immer etwas auszujegen haben, denn niemand 
fennt — nach meiner Anficht — mein Yeben jo gut wie ich 
jelbit. Nimmt er dagegen das Beijpiel aus demLeben meines 
Gegners, wird man es bis zu einem gewiſſen Grade ver: 
ſtehen, zumal wenn er ihn übertreibend noch jchlechter jchil- 
dert, als er de facto ijt, Und dabei ijt wiederum zu be— 
denfen, daß die Maſſe der Menjchen noch viel weniger als 
der Einzelmenjch es ſchätzen, ihre Liebe und ihren Haf 
vielen gleichzeitig zu offerieren. Das Volk liebt es, einen 
einzigen Gegner zu haben. Darum wird jede zielbemwußte 
Propaganda aus der Reihe der Gegner immer einen her— 
ausgreifen und auf diefen den Angriff fonzentrieren, Es 
fommt dabei darauf an, daß dieſer wirklich jehr übel iſt, 
und daß er auch brauchbare Angriffsflächen bietet. Er darf 
natürlich nicht erfunden jein — das wäre jonjt ein jlidi- 
jeher Trid, der fich jehr bald furchtbar rächen würde. Man 
nimmt ihn fich nur genau vor und analyjiert ihn ſozu— 
jagen vor den Augen der breiten Deffentlichfeit. Das Volt 
will jich ein Bild machen können und empfindet es als Er- 
leichterung, wenn fich die gegneriſche Einstellung mit all 
ihren verwirrenden Problemen durch eine verabſcheuungs— 
mwürdige Perjon erjegen läßt. Es tit für das Volk viel 
leichter, an Siidor Weiß als an das marxiſtiſche Programm 
in all jeinen Einzelheiten zu denfen. Syn diejer Beziehung 
haben wir einmal einen Fehler gemadt, als wir gegen 
den „Herrenelub“ anrannten, ftatt einen einzigen Typ aus 
dem Ganzen des Herrenclubs herauszugreifen und ihn 
zur Schiefbudenfigur zu machen. Und damit kommen wir 
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— aus den Negativen heraus — zu der Hardinalfrage der 
Propaganda überhaupt: der Propaganda durch Beispiel, 
dur Haltung, dur Dilziplin. Wenn die Propaganda 
unjerer Gegner jchon ſonſt jehr fehlerhaft war, jo ver- 
lagte fie in diejfer Beziehung völlig. Darin Liegt ein großer 
Gewinn: denn wir willen, daß der Jude zu minderwertig 
ijt, um jelbjt jemals für jeine Sache Propaganda jein zu 
fünnen. Seine eigene Mindermwertigfeit fand ihren 
Niederichlag in allen Parteien und politifchen Organi- 
jationen, die von ihm mehr oder weniger abhängig waren, 
Die Demonjtrationen der Marrijten waren niemals dilzi- 
plinvolle Aufmärjche, obwohl fie es gern gemwejen wären, 
jondern abitoßende Haufen. Es waren Demonitrationen 
des Untermenjchentums, obwohl viele gute und nur ver- 
hetzte deutſche Arbeiter da mitmarjchierten, Heute mar- 
jhieren neun Zehntel diefer Menſchen bei unferen Auf- 
märjchen in unferen Reihen — und niemand glaubt, daß 
das die gleichen Menſchen find. Die anderen — fie waren 
zu den roten Zeiten meist die Anführer — find nie zu uns 
gekommen, fie waren nichts al3 Untermenjchen. Auf deren 
Schultern lieh fich ein Staat aber nicht aufbauen, und die 
Nepublit von Weimar brauchte dringend dauerhafte 
Stützen ihres Staates, Darum stellte jie ihre Propaganda 
vom Jahr 1927 an fihtbar um, So wie fie vorher auf die 
Eroberung der Macht gerichtet war, galt fie von diejem 
Zeitpunkt — ungefähr — an dem Ausbau und der Ver— 
teidigung. Und da stellte es ſich bald heraus, daß Fein 
Fundament vorhanden war, auf dem hätte gebaut werden 
fünnen. Weder in organijatorifcher, noch in ideeller oder 
gar perjoneller Beziehung, Somit ergab ſich dann die Not- 
wendigfeit einer Umitellung der Propaganda. Man ver- 
jurchte fich nicht mehr aus der Geſchichte herauszuldjen, 
jondern man ſuchte den Anſchluß an die Gejchichte zu 
finden. Der Geift, von dem die Gejchichte des deutjchen 
Bolfes durchzogen war, jtand nun allerdings in ſchärfſtem 
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Gegenjag zu dem Geijt der Republik von Weimar — und 
darum flüchtete man in das Gebiet der Gejchichtsfälichung. 
Das war die große Zeit Emil Ludwig Eohens und anderer, 
Der wahre Charakter des Weimarer Syſtems — das hatte 
man ſchon erfannt — fand im Volk feinen Anklang mehr, 
und um der Erhaltung diejes Syjtems und damit feiner 
jelbjt vor allem, fette man diefem Syſtem mit Hilfe einer 
jehr intenfiven Propaganda eine beſſere Maske auf, Diefe 
Maske jah bürgerlicher aus und erlaubte fomit der aller- 
chriſtlichſten Zentrumspartei in aller Deffentlichfeit den 
Anſchluß an die Roten. Dieje Masfe nahm fogar den 
Deutjchnativnalen den Mut für eine angemefjene Oppo— 
fitionspolitif, Diefe Maste hätte es beinahe gejchafft, die 
Nepublif im gejamten fogenannt bürgerlichen Lager 
falonfähig zu machen, die Heute noch „unentwegten” Re— 
aftionäre 3. B. hatten fich feinerzeit mit dem Weimarer 
Syitem und feinen jüdifchen Vertretern ſchon weit mehr 
abgefunden — als heute mit dem Dritten Reich und und, 
Wenn jene Propaganda alſo damals in diefer Beziehung 
zunächſt recht erfolgreich war, fo wurde fie von der Maſſe 
des Volkes und infonderheit von der Arbeiterjchaft als 
großangelegter Schwindel empfunden und aufgenommen, 
Die Hatten feine bürgerliche — jondern eine ſozialiſtiſche 
Republik Haben wollen und ſahen nun, daß man das eine 
nicht mehr wollte, und daß das andere nicht ging. Und damit 
ging dann bald der Slaube an die Propaganda überhaupt 
verloren. Mißtrauen aber — jo jagte ich fchon eingangs — 
iſt der ſchlimmſte Feind der Propaganda. Das deutjche 
Volk wollte von der roten Propaganda nichts mehr willen, 
fie Hatte fich als unmwahrbaftig, als verlogen erwiejen. Die 
rote Preſſe verlor troß ihrer Drudmittel ſchnell ihre An— 
hängerfchaft, die marxiſtiſchen Verjfammlungsjäle waren 
nicht mehr zu füllen, und die Demonftrationszüge fonnten 
oft Schon nicht mehr wirken, weil fie überwiegend nur noch 
aus Frauen und Sindern beitanden und zahlenmäßig 
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immer mehr nadließen. Die Sozialdemokratie hörte auf 
zu jein, fie ftarb an ihrer eigenen Unwahrhaftigfeit. Zwei 
große Gruppen blieben im politifhen Kampf übrig. Bon 
diefen nahm das Volk an, daß fie das glauben, was fie 
jagen — und daß ihre Propaganda Ausdrucd ihres wirk— 
lihen Willens ſei. Das waren die Nationalſozialiſten und 
die Kommuniften, Allen anderen warf man mit Recht 
Heuchelei vor. Die propagandtitiiche Methodik diejer bei— 
den war in ihrer Ausmwirfung von derjenigen aller ande- 
ren verfchieden und unter fi) recht ähnlid. Die Kommu— 
niften verjtanden fich glänzend darauf, die nationaljozia= 
liſtiſche Methodik nachzuahmen. Und zwar taten fie das in 
immer jteigendem Maße. Heute — ſechs Jahre nad 
unjerer Machtergreifung — ilt es ja fo, daß unfere Geg- 
ner im Ausland ſich untereinander auf die Richtigkeit der 
nationalfozialijtiiden Propagandamethodif berufen. Go 
las ich ſchon verjchiedentlich in ſchweizeriſchen, ſowie hollän— 
diſchen Linfszeitungen, daß die eine rein marxiſtiſche Rich— 
tung der anderen gegenüber unjere Propaganda als Bei— 
ſpiel anführt und darauf bis in alle Einzelheiten zu 
iprechen fommt. Sie geben es ganz offen zu, daß die Na— 
tionalfozialiften mehr von moderner Propaganda ver 
ſtehen al3 alle anderen. Ausichlaggebend bei der Beurtei- 
lung jeder Leiſtung iſt eben der Erfolg. Um jo mehr 
aber jollten wir ſelbſt bemüht fein, unfere Propaganda 
echt nationaljozialijtifch zu erhalten. Niemand joll fie uns 
verfälichen dürfen, Die Propagandamethoden werden für 
immer die brauchbariten und beiten jein, die fich in den 
ſchwerſten Zeiten als die erfolgreichiten ermwiejen haben. 
Und da die Propaganda nichts ijt ohne die Fähigkeiten und 
die Zuverläffigfeit, die Dilziplin und vor allem den Glau— 
ben derjenigen, von denen fie ausgehen joll, werden die 
beiten, im Kampf bemwährtejten Nationaliozialiften auch 
immer unjere bejten Propagandiiten jein, 
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Grundſatz jollte jein: die beite Propaganda für unjere 
Jodee iſt, ihre Kraft und ihre Neinheit täglich von neuem 
durch ein Leben unter Beweis zu ftellen, das ganz Deutjch- 
land geweiht ift, Wir können feine bejjere Propaganda für 
unjere dee machen, als der Welt immer wieder zu 
bemweijen, daß unſer Glaube tatſächlich Berge verjeßt. 
Dur Adolf Hitler find wir dazu in der Lage — und des— 
halb jollte es für uns nicht ſchwerer, fondern leichter jein 
als fiir andere, gute Propagandiſten zu fein, In dem Maße, 
mie wir ſelbſt an unferen Führer und an unjere Revo— 
lution glauben, propagieren wir fie dem eigenen Volk ſo— 
wohl wie der Welt gegenüber, Der Wert der Pro— 
pagandaijsjt undbleibtimmerin Abhängig— 
feitvom Vertder Propagandiiten. 


Darum iſt es micht möglich, die Kunſt der Pro- 
paganda wie ein. Handwerk zu erlernen, Wie jede 
Kunſt ift fie leßthin eine Frage des Inſtinkts und des Ge— 
fühls und nicht des Willens. Die Methodik unjerer Pro- 
paganda fünnen wir nicht eines Tages wie eine Yertigware 
erwerben, denn fie ift nach und nach erft im Laufe vieler 
Jahre aus einem Nichts heraus geworden und gemwachien, 
Wir verjuchten unendlich viel, erlebten viel Fehlichläge, 
machten jehr viel durch, bis wir foweit waren, wie wir 
heute find. Und wir wiſſen genau, daß unfere Propaganda 
jehr jchnell unmodern und damit unbrauchbar fein würde, 
wenn wir auch nur einmal ftehen bleiben. Denn das 
erite Gejeß der Propaganda iſt ihre Elaiti- 
sität. ES waren junge Menfchen, die dieje modernite 
Propaganda ſchufen. Und daher Fonnte fie — mie dieje jun- 
gen Menſchen ſelbſt — elastisch jein, ſich dem Gegner jeweils 
blittzſchnell anpaſſen und, freivon unnötigen, belaftenden 
Sentiments vorstoßen. Wenn wir feititellen, daß unjere Re— 
volution ſich auszeichnet durch die Eigenfchaften der jugend, 
ſo gilt dies in ganz beionderem Maße für unjere Propa= 
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ganda; fie ift ohne eine jugendliche, äußerſte Elaftizität 
überhaupt undenfbar. 


Der jehwierige Prozeß im Berlauf jeder Revolution 
iſt der Ausbau durch die erforderliche Organifation. Allzu 
jtarfes Organifieren bringt zwangsläufig eine Erjtarrung 
mit fich auf Koſten der revolutionären Dynamik, Der viel- 
bejprochene Papierfrieg iſt eines der ſichtbarſten Anzeichen 
diefer Gefahr. Am unerfrenlichiten, weil am jehädlichiten, 
ift diefe Erjcheinung auf dem Gebiet der Propaganda. 
Allzuviele jchriftlihe Anmeijungen widerſprechen nichts 
jo jehr als dem Wejen unjerer Propaganda. Van kann 
Propaganda nicht nach Vorgängen erledigen. In der 
Kampfzeit früher war das jhon gar nicht denkbar, weil 
alles erjtmalig geſchah — und jeit der Machtergreifung 
geht die Entwicklung jo jchnell vorwärts, daß wir Jahr 
für Jahr, Monat für Monat vor völlig neuen Situationen 
jtehen. Die Propaganda darf nicht hinter der politiichen 
Entwidlung berfeuden — fie muß ihr injtinktjicher 
pvorangehen. Die Propaganda tft wie die leichte Kavallerie, 
welche da8 Terrain und die feindlichen Stellungen ſon— 
diert, bevor der Angriff angejest wird. Leicht, immer 
beweglich, elaſtiſch muß fie jein, um jeder Lage blisjchnell 
gerecht werden zu fünnen und die Schwächen des Geg— 
ners auszunügen. 


Sp jehr es aber notwendig fit, daß eine gute Propa= 
ganda fich dem Gegner anpaßt — noch notwendiger ilt e3, 
daß fie immer von der Einstellung und der Eigenart des 
eigenen Volkes ihren Ausgang nimmt. Es läßt fich auch 
aus diefem Grunde feine Norm aufitellen, die etwa für 
alle Zeiten und alle Völker ihre Geltung hätte, Unſere 
nationalfozialiftiiche Propaganda paßt nur in unſere Zeit 
und nur für unfer deutjches Volt — gerade deswegen, 
weil jie jo ganz hierauf zugejchnitten ijt, kommt jie diejem 
auch in folhem Maße zugute. Wir Nationalivzialiften 
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wurden die beiten Propagandiiten in Deutfchland, weil 
wir und mehr als die anderen mit der Not des Volkes 
befaßten, Das Volk, das vom marxiſtiſchen Syitem jo un— 
endlich faljch behandelt wurde — das waren ja wir, Wir 
hatten beinahe ein Jahrzehnt hindurch am eigenen Leibe 
zu fpüren befommen, was falfche Propaganda iſt — und 
in diefer Zeit bildete fich bei ung die gegenteilige. Wir 
erfuhren die innere Halt- und Ideenloſigkeit des Syſtems 
und jahen täglich aufs neue, wie fie zum Ausdrud Fam, 
Wir wünſchten uns eine jtarfe Regierung und waren 
darin mit dem gejamten Bolfe einig. Das Volk will 
geführt fein, will feine Geſchicke in ſtarker Hand willen, 
mill fich feiner Regierung ruhig anvertrauen können. Es 
will wiſſen, daß die Regierung feine Nöte genau kennt 
und fortwährend ehrlich bemüht ijt, dagegen anzugehen. 
Es fommt dabei vor allem darauf an, daß überhaupt 
etwas gejchieht, und daß die Negierung an ihre Arbeit 
ſelbſt glaubt. Die Propaganda des marriftifchen Regimes 
aber trat heute für dies und morgen ſchon für das Gegen- 
teil ein — das Volk merfte bald, dab das Regime ſelbſt 
unſicher ift, und wurde naturgemäß ängitlid. Im Ruhr— 
fampf 3. B. forderte man zunächſt zum Widerjtand auf — 
als aber das Volk aufitand und fih im Kleinfrieg zur 
Wehr fette, da wurde es von der eigenen Regierung im 
Stich gelaffen und verraten, In Oberjchlefien verteidigten 
die Freimilligenformationen das deutſche Land — fie führ— 
ten einen heldenhaften Kampf — und als fie gefiegt hatten, 
da stellte die Regierung fie vor die Gerichte und behandelte 
fie wie Verbrecher. Die Propaganda des Regimes, die 
jolches dem Volk nachträglich mundgereht machen follte, 
die mußte von einem Ertrem ind andere fallen, und da 
war es nur natürlich, daß fie jehr bald das Volk ungeheuer 
mißtrauifch werden ließ. Bald war es fo, daß fich das Volf 
Hir die Propaganda unferer Gegner überhaupt nicht mehr 
intereffierte, fie einfach überſah — und das iſt daß 
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Schlimmite, was der Propaganda überhaupt pajfieren 
fann, 


Mit uns aber famen nicht nur beftimmte propagan= 
diftiiche Argumente und Methoden zum Siege, jondern 
eine ganz neue Art der Propaganda überhaupt. Sie unter- 
ſchied fich von der uns entgegenstehenden wie wir von 
unſeren jüdifch marriftifchen Gegnern. Unfere Propaganda 
diente der Verbreitung der Wahrheit und war um des 
Bolfes willen da — die gegnerijche Propaganda diente 
der Unmahrheit zugunſten der Herrſchaft volksfremden 
Geſindels. Wenn wir das jagen, fo ift das nicht eine mehr 
oder weniger vage Behauptung von uns, fondern die durch 
taufendfache, nie zuvor gejehene Erfolge und die Ent- 
jcheidungen unjeres ganzen Volkes garantierte Wahrheit. 
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Angewandte Propaganda. 


Bor uns haben andere politifche Propaganda gemacht, 
Bor uns hielten andere Verfammlungen ab, Bor ung 
gab es andere politifche Redner. Jahrzehnte Hindurd iſt 
das fo gegangen. Und heute Elingt e8 fajt wie ein Märchen, 
wenn man davon erzählt. Denn heute find alle drei Be— 
griffe, Propaganda, Berjammlungen und Redner, aufs 
engite mit dem Nationaljozialismus verbunden — wer 
von Propaganda jpricht, denkt nur an diejenige unjerer 
Partei, wer von Berfammlungen jpricht, Hat jofort das 
Bild unferer großen hiftorifchen Berfammlungsräume vor 
Augen, wer von Nednern Spricht, ſieht den Führer, fieht 
Goebbels, jieht Göring, Heß und all die anderen, Sp jehr 
haben wir uns dieje Begriffe zu eigen gemacht. 


Und wenn das möglich war, jo nur deshalb, weil wir 
als Menjchen taujfendmal ftärfer waren als die Formen, 
die wir übernahmen. Weil wir dadurch diefen Formen 
unfer Gepräge geben fonnten und auch wirklich gaben, 
Die uns entgegenjtehenden äußeren Verhältniſſe zwangen 
uns oft, Formen zu gebrauchen, die unferer Art eigent- 
lich nicht entjpredhen, Wir gingen ja auch in die Parla= 
mente und benußten dieje Waffe des Gegners jo lange 
und jo intenfiv, bis fie unſere Waffe war, bis jelbit die 
Parlamente nationaljozialijtiiche Verfammlungen gewor— 
den waren. 


Während auf den VBerfammlungsplafaten der Gegner 
in dien Lettern ein möglichit aufjfehenerregendes 
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„Thema“ die Maſſen anzureißen verfuchte, leuchtete von 
unjeren Plakaten oft nichts anderes als nur und lediglich 
der Name des Redners. Trotzdem famen dann zu ung 
mehr, Und das lag nicht etwa daran, daß dieje Namen 
nun damals ſchon befannter gewejen wären als die ande 
ren, Die anderen Hatten oft viel interefjantere und 
befanntere Namen, Und wir fingen ja erit an, Aber die 
Farbe, die Schrift, überhaupt diefes ganze Drum und 
Dran, das in taufend winzigen Einzelheiten wie im 
Großen den Mut und die Entjchlofjenheit verriet, ganz 
anders und ganz von neuem anzufangen —, das war es, 
was zum Fundament unjeres mehr und mehr werdenden 
nationalfozialiftiihen Stils wurde, Die Plalate Hatten 
ein völlig anderes Geficht als diejenigen, die man aus 
dem bürgerliyen und dem roten Lager ber fannte, Unjere 
Plafate wurden von anderen Menſchen, zu amderen 
Zeiten und an anderen Pläten angebracht, — In unjeren 
Berfammlungen ftanden nit die Paragraphen ver— 
fchiedener BParteiprogramme gegeneinander, ſondern 
typenmäßig ganz bejtimmte Menſchen. Wenn wir hie und 
da die Formen des althergebrachten Verſammlungsſtils 
übernahmen, jo nur deshalb, weil wir wußten, daß dieje 
wie andere überfommene und jchlechte Formen am eheiten 
dann der Lächerlichfeit verfallen würden, wenn mir 
fie anwenden — wir, die wir offenfichtlich zu den Formen 
paßten wie die Fauſt aufs Auge. Wenn unſer Verſamm— 
lungsleiter am Ende einer blutigen Saalſchlacht, nachdem 
der Gegner fchlieflich mit dem Fenſterkreuz im Arm den 
Saal verlafien hatte, „die Sigung für geſchloſſen“ erflärte 
oder frug, ob noch einer „der Herren Gegner fich zur 
Sache melden wolle” — dann wußte jeder Bejcheid. — 
Und die Redner ſelbſt! — Wir konnten nicht Hinter einem 
Pult jtehend jprechen, weil wir das nicht gewohnt waren. 
Sn den Kleinen Schankituben, in denen wir unfere Praxis 
angefangen Hatten, Hätte niemand dem Redner ein 
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NRednerpult aufgejtellt, das gab es da gar nicht, und dazu 
wäre auch) gar fein Plaß geweſen. Da mußte der Redner 
während jeiner Rede beweglich fein, von einem Tiſch zum 
anderen gehen können, immer dorthin, wo fi) Wider- 
jpruch geltend machte, Und jo beweglich wie wir damals 
gewejen waren, wollten wir auch jpäter jein, — jo wie 
wir damals diejen oder jenen herausgreifen, anreden 
fonnten, wollten wir das auch in fpäteren Jahren bei 
größeren Verjammlungen von der Bühne, in den Sälen 
tun können. Auch dann jtanden wir mal bier, mal da, 
und wenn da ein ganz renitenter Burſche im Parkett ſaß, 
der gar nicht aufhören wollte zu jtören, dann jprang man 
mit viel Getöfe von der Bühne runter in den Saal, ging 
auf den Betreffenden zu, möglichjt noch in die Stuhlreihe 
hinein — und hielt ihm nun einen Erxtravortrag, der 
meijtens mit feinem Rausſchmiß endete. Solches geichah 
zeitweije fait Abend für Abend, Daß wir zu ſolchen und 
noch ganz anderen Aktionen nicht wie Deutichnationale 
im Gehroc die Bühne zieren fonnten, jondern im Arbeits- 
anzug, möglichſt — im Hinblick auf die rein machtpolitische 
Entſcheidung — mit ſchweren hohen Stiefeln und, der Be— 
mwegungöfreibeit wegen, ohne Rod, in einem recht wider 
jtandsfähigen Hemd — das brauchte nicht exit befohlen 
oder verabredet zu werden, darauf fam jeder von jelbit. 

Wir traten vor das Volk Hin als Mtenjchen, die fich 
offen zum Sampfe befannten,. Wir ſprachen als Kämpfer, 
nicht als Gelehrte. Das, was wir zu jagen hatten, war 
nicht erlernt, jondern erlebt. Wenn unſere Sprache ver- 
jtanden wurde, jo deshalb, weil die Not, die uns jprechen 
lehrte, nicht nur unſere Not war, jondern die aller. Wenn 
das, was wir jagten, zu Herzen ging, jo deshalb, weil es 
auch von Herzen fam, Wir wandten uns nicht an einzelne, 
jondern an alle, und zwar immer und mit jedem Wort, 
und deshalb Hatten wir auch das Recht, von allem, über 
alles und für alle zu jpredden. Wir waren niemand ver- 
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pflichtet al3 uns jelbit und waren daher die einzigen, die 
jedes Thema völlig unbelajtet behandeln fonnten. Unjere 
Süße waren furz, knapp und Klar, denn wir Hatten es 
nicht nötig, etwas zu verbergen. Wir waren während der 
ganzen erjten Jahre jtet3 in der Minderzahl und dem 
Gegner zahlenmäßig völlig ausgeliefert; wer von uns 
in einer Verſammlung einmal dad Wort ergriffen Hatte, 
der mußte wijfen, daß es num fein Zurück mehr gab, daß 
er vielmehr nunmehr allein von jeiner Leiftung abhängig 
jein würde, So verlangte die ganze Situation, in der wir 
uns Abend für Abend befanden, ſchon das Aeußerſte von 
uns, Eine befjere „Schule“ fonnte e3 nicht geben. Wir waren 
darauf angemiejen, verjtanden zu werden, mwenigitens 
auf einige einen guten Eindrud zu machen — kam es 
anders, jo waren nicht nur die Verjammlungsleiter und 
der Nedner jelbit, jondern alle Parteigenoſſen am Ortauf 
lange Zeit hinaus blamiert. Die Folgen einer mißglücdten 
Verſammlung brachten automatijch die verjtärkte Afti- 
vität und damit auch den fichtbaren Erfolg der Gegner 
mit ſich. Ueberall im täglichen Leben der Parteigenpjjen 
wirfte fich eine folche Niederlage aus. Wichtiger noch als 
das, was der Nedner jagte, war — wie er e8 jagte, Haupt: 
ſache war, daß — allen Widerjtänden zum Troß — die 
Berfammlung unbedingt durchgehalten wurde. Der Lebte, 
der den Berfammlungsraum verlieh, mußte ein National- 
jozialijt jein. 

Sp brachte unfere ganze kämpferiſche Einstellung zu 
den Dingen, unſer allmähliches Aufgehen in der Gemein- 
ſchaft der Partei, die gemeinjam zu erduldende Not und 
Gefahr und der Terror, mit dem wir von allen Seiten 
befämpft wurden, uns immer wieder und wieder in ganz 
neue Situationen, mit denen wir ohne jede Hilfe von 
außen fertig werden mußten, jo oder jo. Je größer die 
Gefahr, deſto erfinderifcher wurden wir im Kampf gegen 
fie. Bon den wenigen, die wir damals waren, mußte jeder 
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verjuhen zu reden, mußte jeder nachts Plakate kleben 
und Zettel verteilen, mußte jeder „Schmiere ftehen“ und 
jeder wijjen, wie er der „Polente“ entwegen fonnte, Weil 
jeder von uns auf diefe Weife „handwerklich“ gebildet 
mar, hatte der Gegner auch vor jedem von uns Reſpekt. 
Nur wer ſchon in der Slebefolonne, beim Propaganda= 
marjch, in der Saalſchlacht und ſonſt iiberall im Leben der 
Gemeinſchaft jeine Pflicht getan hatte, der veritand etwas 
von Politik, Wenn ich in der Diskuffion einer Verſamm— 
lung dem fommumnijtifchen Gegenredner auf Grund meiner 
praftifchen Erfahrung jagen fonnte, warum die von mir 
geflebten und gejchriebenen Plafate gelefen wurden und 
feine nicht, warum meine Verſammlung bejucht und feine 
leer war — dann war doch immer einer oder der andere 
unter jeinen Genofjen, der ſich fagte: der veriteht was 
davon und unjerer nicht, wir wollen unjeren davonjagen, 
es iſt nichts mehr [os in der KPD.! Und dann war oft 
der Bann gebrocden. 

Uns Hatte fein Menſch einen „Leitfaden für Ver— 
fammlungen und Propaganda” mit auf den Weg gegeben, 
Wir haben unglaublich viel Fehler auch gemacht, aber all- 
mählich £rijtallifierten fich die Gejete heraus, die — für 
diejes Volk und diefe Zeit und gegen unjere Gegner die 
beiten, weil wirffamjten, waren. Unfere VBerfammlungen 
faben anders aus als die der anderen, unjere Redner 
fpradhen und wirkten anders als andere — das fam ganz 
allmählid — bis es einmal jelbjtverjtändlich geworden 
war, Biel jpäter ijt es erit allen bewußt geworden, Heute 
fünnen wir ſchon von einem „Ritus“ fprechen, und das ijt 
gut, denn die nächte Generation iſt ſchon da, fie hat den 
Kampf nicht wie wir erlebt, fie braucht und will dieje Ge— 
jege zum Ausbau unjeres Reiches. Solche Gejete entſtan— 
den nicht im Gehirn eines Neunmalmweifen, jondern im 
großen Erlebnis der mwertvolliten Menſchen unferes 
Bolfes, Und wenn mir fie heute für fommende Zeiten 
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jeitzulegen uns bemühen, jo iſt es ficher gut, jenen 
taufend Heinen Erfcheinungen und NRegungen nad) 
sujpüren, aus denen fie damals, vor vielen Jahren, 
erwachjen find. 


Es iſt in der Zeit jeit der Machtergreifung jehr viel 
über den Kampf der Partei und ihrer Gliederungen 
geichrieben worden; alle, die an diefem Kampf einen maß— 
geblichen Anteil hatten, find gewürdigt worden — big auf 
eine Ausnahme, Eine verhältnismäßig Eleine Zahl, nur 
ein paar Hundert Männer waren es, die zufammen nie in 
Ericheinung traten — von denen jeder einzelne aber 
allein inverantwortungspolliter Weiſe auf vorderſtem Poſten 
— ja, ſozuſagen ſchon innerhalb der feindlichen Linie — 
ſeinen Mann zu ſtehen hatte. In einem langen und 
unglaublich zähen Kampf ſchlugen ſie die Brücke hinüber 
bis ans feindliche Ufer, von allen Seiten beſchoſſen, oft 
in hoffnungslos erſcheinender Poſition, ſtets unermüdlich, 
weil der Beſte aller in beſonderem Maße gerade ihr Vor— 
kämpfer und Vorbild war. Unſere Redner! 


In jeder Phaſe des Kampfes entſcheidend waren 
unſere Verſammlungen, und in dieſen wiederum die Red— 
ner ſelbſt. Weder Druckerſchwärze noch Mikrophon find — 
auch heute nicht — in der Lage, das geſprochene Wort zu 
erſetzen. Der Menſch legt größten Wert darauf, ſelbſt zu 
ſehen, wer das ſagt und wie er das ſagt, denn das alles 
iſt ſehr weſentlich bei der Beurteilung des Ganzen. Wir 
kamen zum Ziel, weil wir das erkannten und danach 
waren. Und wenn man zunächſt nichts anderes von uns 
wußte, als daß wir Zivilcourage genug beſaßen, um — 
allen Gefahren zum Trotz — offen die Wahrheit zu jagen 
und für das Gefagte jederzeit und vor jedem einzuftehen, 
fo war das fürs erjte jehon genug. In dem Augenblick 
unterfchieden wir uns ſchon von den Rednern aller ande- 
ren Parteien und Hatten vor der breiten Deffentlichfeit 
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ein Plus, gegen welches auch die beſte NRethorif ohn- 
mächtig war. 


Das Volk war jo inftinftficher und echt. Die Klugheit 
unjerer Partei war es, diefem Inſtinkt ſich anzupajjen. 
Und das Glück unferer Partei war es, von Männern ge— 
führt zu werden, die ein unglaublich feines Gefühl für den 
Inſtinkt der Maſſen haben. 


Wenn unjere Berjammlungen vorbei waren, dann 
ging der Nedner nicht nad) Hauje — nein, dann jegte er 
ih in das Parteilofal — dahin, wo jeder, ob Freund oder 
Feind, mit ihm ſprechen fonnte, Und nach einigem Hin und 
Her, wenn fie erit an ihn herangerücdt waren, dann 
mußte er erzählen, wie e8 in der Umgegend ausfieht, wie 
die vorangegangenen Berfammlungen denn verlaufen 
find, ob er viel unterwegs jei, und ſchließlich jagte dann 
einer das, was eigentlich jeder Hatte jagen wollen: erzähl 
doch mal, was du jo als Redner alles jchon erlebt Haft! 
Und dann fing der Abend an gemütlich zu werden. Da 
war mancher dabei, der gerade aus diejen Erzählungen 
hören wollte, wie weit es tatjächlich mit der Einjatbereit- 
ichaft, demsydealismus und dem Glauben der „Nazi3“ ber ist, 
ob fie es wirklich gut meinen mit ihrem Sozialismus, 
oder ob das auch nur Propaganda tft, — ob fie wirklich 
zufammenhalten oder fi etwa doch untereinander 
befehden, — ob fie nicht doch von irgend jemand bezahlt 
werden, oder das tatjächlih aus wirklidem Idealismus 
tun, — Viele Stunden jaßen wir dann in jenen meijt jehr 
niedrigen und grenzenlo8 verräucderten Gajtituben, 
Dichtgedrängt, vornübergebeugt und auf den Tifch gejtütt 
lauſchten fie jehliehlich alle andächtig, nur Hin und wieder 
jtellte ein jfeptijches, altes Bäuerlein, welches am Neben- 
tiich jaß, eine lang präparierte, heifle Frage, um einen 
untrügliden Beweis feiner jelbjtändigen Denfungsmeife 
abzulegen und den ſchönen Anſchein der Objektivität zu 
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wahren. Aber auch dieje Skeptiker rückten meift in jpäter 
Stunde näher heran. 


Und gerade die, welche jo langjam zu ung Famen, 
waren oft die Beten. Immer aber ift es der Kontakt von 
Menſch zu Menſch gemwejen, der unjerer Bewegung neue 
Anhänger zuführte. Darum find die Erlebniffe unjerer 
Redner vielfach ein getreueres Spiegelbild der Eins 
jtelung des Bolfes zu unjerer Bewegung als alles 
andere, Rednererlebnifje aber erjchöpfen fich nicht in Ver: 
jammlungserlebnijjen. Man kann das Bild nicht allein 
mit Schwarz und Weiß malen, man fann die ganze Oper 
nicht in Fortiſſimo ſchreiben — das, was dazwischen Tiegt, 
was zumächjt vielleicht jo Klein und unwichtig erjcheint — 
das erit hält das Bild zufammen, gibt dem Ganzen feinen 
Schluß und läht die Betonung wirken. Sp gejchieht ſehr 
viel „am Nande des politifchen Gejchehens“, ohne welches 
von einem „politiihen Gejchehen” gar nicht die Nede fein 
fünnte, Wer nicht weiß, wie wir lebten, der kann aud) 
nicht willen, warum wir fo dachten und ſprachen. Hätten 
wir zu Haufe fiben und grübeln fünnen, wohl behütet von 
jorgenden Mitmenſchen, dann wären wir niemals über- 
zeugende Nedner geworden, 


Aber wir famen nur jelten nad) Haufe, Meift waren 
wir draußen. Irgendwo im weiten Deutjchen Weich, 
zwiſchen Alpenvorland und nordfriefifchen Inſeln, zwiſchen 
der rauhen Eifel und Oſtpreußens endlojfen Flächen, 
Viele Stunden am Tage mußten verwandt werden für 
die Vorbereitung der fommenden Verſammlungen. Nicht 
etwa: Reden präparieren. Niemals babe ich das getan, 
Meine Rede präparierte ich — von Sab zu Sat — abends, 
vor der Berfammlung, am Schanktifch jtehend, oder auf 
der Bühne — und die gegnerijhen Zwiſchenrufe, jo ein 
„was weißt du fchon von Not?“, „was habenſe dir denn 
schon getan?“, „bezahlt Hitler auch ſchon Prinzen?“ — has 
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wurde meine Dispofition. Nein, tagsüber mußten die 
Korreijpondenzen mit den Parteigenoſſen erledigt werden, 
denen die Durhführung der nächſten Verſammlung oblag. 
Tagsüber mußten Plafataufjchriften erfunden werden, 
jolche, die wieder und wieder neu waren, ins Auge jtachen 
und troßdem der Polizei möglichit feinen Anlaß boten. 
Und wenn die Plafate fertig waren, dann famen die Flug— 
blätterterte dran. Gejchrieben mit der Hand, immer wie— 
der dasjelbe. Zum Wahnfinnigwerden! Später Hatte jchon 
diejer und jener eine eigene Druderei, das heißt, von 
Druderei fann natürlich noch feine Rede fein, denn 
er hatte nur einen alten, jehr jehmierigen Npparat zum 
„Abziehen“, deſſen „Produkte“ bei fchlechtem Wetter in ein 
Nichts fich verwandelten. Wenn das alles fertig war — 
und das dauerte alles jehr lange, denn das Leben von 
terrorijierten Menſchen befteht ja eigentlich in der Haupt- 
ſache aus Ueberraſchungen, NRüdichlägen, peinlichiten 
Störungen und jonjtigen Verlegenheiten — dann fuhr ich 
nachmittags los, zur Verfammlung. Es war nicht gut, 
zu viel hintereinander in ein und derjelben Gegend zu 
jprechen, Die Polizei wurde zu aufmerfjam, der Gegner 
hatte um jo mehr Gelegenheit, fich auf einen einzuitellen 
und jich entjprechend vorzubereiten, Darum war ich Heute 
bier und morgen dort. Dit achtzig, Hundert und mehr 
Kilometer weiter, Mit dem Auto oder mit der Bahn, oder in 
„autoähnlichen” Fahrzeugen. Diefe „Autos“, mit denen 
unfere Nedner — und nur den eriten NRednern wurde 
überhaupt in Anbetracht ihrer enormen Inanſpruchnahme 
ein Auto organifiert — befördert wurden, waren beiten- 
fall3 „fahrbare Unterſätze“ zu nennen, Wenn ih an diefe 
„Autos“ der damaligen Jahre denke, — fomweit fie uns 
dienten und auch unjer Stolz waren — dann fallen mir 
jene graßgrünen, zweifigigen Opelwagen ein, die — vor 
Altersichwähe — zunächſt einmal. gar nicht ftarten woll— 
ten, und die während der Yahıt allen Inſaſſen Beichäf- 
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tigungsmöglichkeiten in reichſtem Maße boten, Der eine 
mußte die Tür fejthalten, die jelbjtverjtändlich nicht mehr 
jhloß, der zweite bediente den Regenwiſcher mit der 
Hand, und der dritte fuhr, daß heißt, er verjuchte troß 
rafendem Tempo, einem unmahrjcheinliden Springen 
von Loch zu Loch, auf dem Straßendamm zu bleiben, Nicht 
einer, jondern zwei, manchmal drei jahen dann noch 
Hinten in dem für eine Perjon berechneten Notjig. Beim 
Pallieren der Ortjchaften begegneten wir oft Gegnern, 
die in Gruppen auf der Straße ftanden — und nun war 
e3 ein ausgemachtes Pech, wenn gerade in einem jolchen 
Augenblik eine Panne uns am Weiterfahren Hinderte, 
oder wir uns nach dem Weg erkundigen mußten. Hatten 
die Gegner eine Uniform an, dann war es gut, andern: 
falls merfte man erst ftundenlang jpäter, auf irgendeinem 
gottverlaffenen Feldweg, daß jene Natgeber wohl Gegner 
gewejen jein mußten. Sp hatten mich einmal in der Eifel, 
in der Gegend von Adenau, welche auf den falſchen Weg 
gewiejen — mit dem Erfolg — daß ih erit um 1 Uhr 
nachts in dem Dorf anfam, in dem ich jprechen jollte — 
und weiß Gott, dreiviertel des Saales war noch voll, fie 
hatten gewartet, ohne Nachricht, im blinden Vertrauen 
darauf, dab ein Nazi fein Verſprechen hält, Als ich auf: 
hörte zu reden, war es bald drei Uhr morgens, tofender 
Beifall, ein großer Erfolg, troß alledem. 

Unten im Württembergifchen war es. Ich Hatte durch 
eine Panne ſchon viel Zeit verloren und mußte nun raus— 
holen aus dem Wagen, was immer herauszuholen war. 
Wir mußten plößli nicht mehr weiter, jehen da 
eine Gruppe Männer vor uns auf der Straße. Es war 
Ihon Dämmerliht, nur ſchlecht fonnte man Genaueres 
jehen. Dunkle Uniformen, rote Armbinden, jcheinbar 
SA.⸗Mützen trugen fie, Ich fahre ran, Halte, will eben 
ausiteigen und nach dem Weg fragen, — da brüllen ſie 
auch ſchon von allen Seiten: „hr Hitlerhunde, ihr, macht 
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dab ihr fortkommt“, jpringen auf die Trittbretter des 
Wagens, jpuden uns an, fchlagen zu. Auf den roten Arm- 
binden waren „Sammer und Sichel“. Ich gebe „Vollgas“, 
der Wagen jpringt an, fommt in Fahrt, und die Kom— 
munijten taumeln linf3 und rechts herunter, 


Winter 1932 — das war die Zeit der Autofallen und 
Berfolgungen. Auf der Strede Ulm— Münden fuhr ich, 
damals im eigenen Wagen. Es war ein mittelgroßer 
Mercedes, zum Glück äußerſt ftabil gebaut. Wie immer, 
war auch jetzt Feine Zeit zu verlieren. Plößlich jehe ich 
vor uns auf der Straße ein großes, ſchwarzes Loch. Dicke 
Steine liegen drum rum, man fah, es war von Menſchen 
aufgegraben, Ich bremfe ab, ein Weiterfahren ſchien un- 
möglich, Nur noch wenige Meter, da8 Tempo war ſchon 
berabgedriücht. Da — mit einem Male — fpringen rechts 
und links viele Kerle aus den Chauſſeegräben auf, ein 
Hagel harter Gegenjtände, Steine, Eifenteile ſauſen über 
uns hinweg; einige treffen auch das Auto, — es bleibt un 
feine Wahl, wir müſſen über das Loch hinweg, — wenn 
der Wagen hält, nicht bricht, jchaffen wir's — Steuer fejt- 
halten, Vollgas geben, Zündung, das Aeußerſte muß der 
Wagen leiten, wie ein Pferd jpringt er vorwärts, die 
Wurfgeſchoſſe prafieln Hinter uns auf die Straße, taujend 
Flüche verklingen, ein mächtiger Krach), ein ftarfer Ruck 
im Steuer, daß die Hände eingerijfen find, — mir find 
drüber weg, der Wagen fchleudert rechts, jchleudert links, 
fängt ſich wieder und gleitet ruhig, jehnell weiter. Da, 
furz hinter dem Loc, lag ein großer Wagen im Graben, 
fie Hatten alſo ſchon ein Opfer gehabt — uns hatten fie 
nicht befommen, danf der Stabilität des Wagens. 


In dem letzten Jahr vor der Machtübernahme paj- 
fierte jo etwas häufig. 


Nach einer Verfammlung in Bückeburg, meiner 
Heimatitadt, jagten fie mich lange Zeit mit mehreren Mo- 
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torrädern durch die Nacht, aber ich war doch der jchnellere 
— und in der Gegend fenne ich jede Straße, jede Kurve 
baargenau, jo daß es nicht ſchwer fein Fonnte, den Rekord 
zu machen. 


Bei Koblenz wollte man mi nachts an einer Tanf- 
jtelle mit dem Spaten niederihhlagen, — und in Hangelar 
bei Bonn ſchoß man mir wenige Zentimeter unterhalb 
meines Kopfes, am hellichten Tage, auf — die Wagentür 
meines Mercedes, Die Polizei ftellte jpäter den Schuß feſt, ich 
glaubte auch zu wiffen, wer der Schütze geweſen war, und 
eritattete Anzeige. Immerhin: Mordverjud. Nichts aber 
geſchah — das Leben eines Nationalſozialiſten galt ja 
damals nicht viel. Menfchen, die ich nicht Fannte, niemals 
vorher geſehen hatte, kamen und fagten: „Wir willen, daß 
das pajfierte, wir haben den Schuß gehört, wir wohnen 
in dem Häuferblod, aus dem geſchoſſen wurde, e8 kann 
nur derjenige fein, den wir Ihnen eben nannten, ein 
Unterführer der KPD, Wir find nicht Parteigenoffen von 
Ihnen, wir werden es aber noch, wir halten zu Ihnen, 
wenn man Sie jo behandelt!” Sie, die in demjelben 
Häuſerblock — es war eine elende Mietsfaferne — wohn— 
ten, famen, um durch ihre Ausfagen zu helfen; fie mußten, 
daß jeder da fie zu uns gehen fah, daß man ihre Verbin— 
dung zu den Nazis ald Verrat an der Arbeiterklajfe, am 
Proletariat, brandmarfen würde, — daß fie in Zukunft 
auch zu den Berfolgten zählten, ob Parteigenofje oder 
Kichtparteigenofje. Und welch Entſchluß gehörte damals 
dazu für einen „organifierten” Arbeiter, zu einem Nazi 
zu gehen, und dann noch zu einem „Prinzen“. — Noch 
eins war in diefem Zufammenhang charakteriftifch und ift 
daher erwähnenswert: einerfagte,er helfe mir nur, weilmir 
das auf dem Weg zu einer Verfammlung paffiert fei, wo 


id reden jollte — aljo im Dienſt Adolf Hitler8 — das 
müßte ich wiſſen! 
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Diele won denen, die bisher unferer Bewegung mehr 
oder weniger feindlich gegenüber geſtanden Hatten, fanden 
endlich den Weg zu uns aus der Einficht heraus, daß es 
doch jehr ungerecht und jchlecht jei, „die Nazis, nur weil 
fie etwas anderes wollten, völlig zu entrechten“. Es war 
ein gewiſſes Gefühl der Fairneß, von dem dieſe Menjchen 
angetrieben wurden, uns beizujtehen. Waren fie dann 
iiberhaupt einmal da, dann waren es auch bald ganz andere 
und wertvollere Erfenntnijje, die zu der Bewegung hin— 
führten. Uns fonnte diefer Weg ganz recht fein, zumal 
diefes Gefühl der Fairneß ficherlid Ausdruck einer im 
Grunde unverdorbenen Gefinnung jein mußte. 


Und unjere Gegner taten ja nad Kräften das Ihre 
zu diefer Entwidlung, indem fie uns in immer jteigen- 
dem Maße einer mahrhaft umvergleichliden Schikane 
ausfeßten. Keine Redner aber waren einer fo vieljeitigen 
Terrorifierung ausgejeßt wie gerade unjere Redner, Der 
Kampf gegen uns war dabei nicht einheitlich — ſondern 
jeine Methoden wechjelten jeweils danach, wer im Augen— 
blick auf der Gegenjeite der Anjtifter war und der 
treibende Teil, Die gegen uns angewandten Methoden 
waren immer um fo brutaler, aber auch offener und 
durrchfichtiger, je primitiver der Gegner war, und um jo 
verjchlagener und letzthin Hoch gemeiner, je mehr ein 
gewiſſer Intellektualismus ſich darin auswirkte. Mir 
wenigſtens iſt es immer ſo gegangen, daß der Terror der 
Straße und die rauhe Methodik der Verſammlungs— 
kämpfe wohl ſehr ernſthaft und gefahrvoll erſchienen — 
viel unangenehmer, weil zermürbender und durch tauſend 
verſteckte Kleinigkeiten aufreibender, war mir die Metho— 
dik der ſogenannten „eigenen Klaſſe“, des „eigenen 
Standes“, der „Politiſch-Reiferen“. 


Und in dieſer Erſcheinung, die nicht nur für Menſchen 
meiner Herkunft Geltung hatte, ſondern auch für alle 
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anderen, die fi in die Gemeinſchaft unjerer Partei Hin- 
einlebten, jehen wir etwas jehr Wejentliches. 


Weil unjere Partei fih nicht an einen Ausſchnitt des 
Bolfes, jondern grundjäglih Ion nur an das Volk in 
feiner Gejamtheit wandte und jeder Nedner dem— 
entfprechend zu allen und nit nur zu Menſchen gleichen 
oder ähnlichen Herfommens ſprach, wurde er von denen 
am jehärfiten befämpft, die fich durch diejes Verhalten am 
meijten „verraten“ fühlten — alſo von feinen „Standes: 
genofjen“ Die anderen Parteien Hatten ihre Arbeiter- 
redner und ihre „Bauernredner“, unjere Redner ſprachen 
nicht zu „Arbeitern“ oder „Bauern“, jondern als deutjche 
Menichen zu ihren Volksgenoſſen. Schon deshalb konnten 
unfere Berfammlungen viel größer fein al3 diejenigen 
der anderen Parteien, 


Se länger der Kampf dauerte, um fo fchärfer prallten 
die Gegenjäge aufeinander. — Um ſo augenfcheinlicher 
wurde auch der Unterjchied zwiſchen dem Berbalten 
unjerer Gegner und dem unjerigen, 


1932 ſprach ich bejonders viel im Gau Thüringen. Unter 
anderen auch in der Induſtrieſtadt Altenburg. Nie war 
ich dort zuvor geweſen. Es war die Heimat und NRefidenz- 
ſtadt meiner Borfahren mütterlicherjeits, der Herzöge von 
Sachjen-Altenburg, gewejen. Bei trübem, nafjem Wetter 
waren wir — mit mir meine Frau und zwei SS.-flame- 
raden, die mich in diefem lebten Jahr immer begleiteten, 
— in diefer Stadt angekommen, die mir verständlicher 
mweije jo viel bedeutete, Es war nicht mehr viel Zeit bis 
zur Berfammlung Ich nutzte dieje Zeit, um allein 
zu dem mitten in der Stadt auf einem ſteilen 
Berg liegenden mächtigen, alten Schloß hinaufzu— 
gehen. Bis ih an das Schloß Heranfam, mußte 
ih dur eine große Menſchenmenge, die fih in der 
Richtung auf das Berfammlungslofal zu bewegte. Der 
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Vergleich mit früheren, ganz und in allem vergangenen 
Zeiten drängte ſich mir immer und immer wieder auf. 
Wie wäre ich früher hier empfangen worden — und wie 
509 ich heute, zu Fuß, vom Regen naßgepeiticht, von 
feinem gefannt, im Dunfel der Nacht und umgeben von 
Gegnern einfam meines Weges. Lange mußte ich am 
großen ſchweren Holztor pochen und warten, bis ein altes 
Frauchen, ängſtlich und verjchüichtert, öffnete, Lange jtand 
ich finnend im großen Schloßhof, im Gewirr der Schatten 
hoher ®iebelfilhouetten. Das alte Frauchen ftand neben 
mir, nicht ahnend, wer ih war, und ſprach langjam, vor=- 
fihtig, von „alten, ſchönen Zeiten“. Ich merfte ihre 
Gegenwart nicht, ich hörte ihre Stimme nur, als jei es die 
Sprade diejer Stunde, da oben aus den vielen Sinnen und 
unten aus den Kreuzgewölben zugleih. Ich jah meine 
Mutter aus dem Tore fchreiten und die Wachen präjen- 
tieren, die Kommandos hörte ich deutlich und den Wider- 
ball in vielen leeren Höfen. Das alte Frauchen ſprach von 
der Prinzeffin, fie nannte meine Mutter bei Namen — 
dann ging fie, ganz leife weinend, weg — als jei es ihr 
zu gut für einen fremden Menſchen. Sie war zum Tor 
gegangen und wartete da noch lange, bis ich zurückkam 
und aus dem Schloß ging — ohne noch ein Wort zu jagen, 
Ich aber war voll von taufend Empfindungen, fühlte mich 
unendlich reich und geftärkt durch dies Erlebnis, Jetzt ging 
ich Schnell den Berg hinab und in den großen Verſamm— 
lIungsraum, Die damals noch jehr rote Arbeiterjchaft 
Altenburgs war ftarf vertreten, Es war eine jener Ver— 
fammlungen, von denen man gleich zu Beginn mußte, 
daß fie nur ſehr pofitiv oder ſehr negativ ausgehen 
fünnen, viel ftand auf dem Spiel, Sollte ich vor diejen 
Arbeitern um Verzeihung bitten dafür, daß ich joldher 
Herkunft war und meinen Namen leugnen, um Gehör zu 
finden. Nein, zu jtarf war das Erlebnis von eben nod in 
mir. Ich wollte nicht durch „Negieren“ wirken, das war 
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niemals unfere Art — ic) wollte durch Bejahung des ewig 
Guten mitreißen, jo lange und fo intenfiv, und ſo von 
Herzen, dab auch der Bösmwilligite wenigitens die Ent- 
ichlofienheit und den guten Willen und den unbedingten 
Glauben würde anerfennen müſſen. ch ſprach ganz aus 
dem Erlebnis Heraus, das mich noch erfüllte Solche 
Neden find bei jedem Redner immer die beiten gemejen. 
Zwiſchenrufe verjtummten bald, denn jeder Zwijchenruf 
wurde in Anbetracht des Ernites diefer Stunde von allen 
al3 peinlich empfunden. E3 war eine jener Verſammlun— 
gen, in denen viele nicht wagten, zu klatſchen — weil fie 
nicht die Stimmung verlegen fonnten. Ich jprach von den 
fogenannten „guten alten Zeiten” und von dem an inner- 
licher Größe reicheren Heute, ich jprach den Arbeitern vom 
wahren Adel und feinen ewigen Werten und von dem, 
was artfremdes Gefindel daraus zu machen verjuct. 
Rurz gejagt: e8 war viel gewagt, aber auch viel gewonnen; 
die VBerfammlung war eine Feierſtunde gemwejen. Ein Er- 
lebni3, da8 zu den jchönften meines Lebens zählt. — 
Wochenlang jpäter wollten „jatte” und „prominente“ 
Standesgenofjen mich diefer Nede wegen vor den Staats— 
anmwalt zitieren und zu Gefängnis verurteilen laſſen. Ein 
damals ſchon nationalfvzialiftifch regiertes Juſtizminiſte— 
rium in Weimar Hatte, Gottjeidanf, ein Einſehen, und 
diefer Kelch ging an mir vorüber. Der mich anzeigte und 
glaubte, die Rechte des „Adels“ aus der Atmofphäre des 
warmen Ofens gegen einen im Kampf gegen den Boljche- 
wismus an der Front jtehenden „Standesgenoſſen“ ver- 
teidigen zu müſſen — deſſen Familie war jelbit erſt vor gar 
nicht langer Zeit und dazu noch von meinem Vorfahren in 
den Adelsitand „erhoben“ worden. Vertreter der Reaktion 
— fie ließen nichts zu wünfchen übrig! Das Volk hat es 
ihnen gejagt, was in Deutſchland „Adel“ Heißt. — Uns 
aber erſchien es immer unfaßlich, wie man Dinge noch in 
Diskuffionen zerpflücden kann, die uns das Leben ſchon zu 
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Tatſachen werden ließ. Die anderen lehnten uns als 
Menjchen, al3 achtungswerte Volksgenoſſen ab, weil wir 
uns für bejtimmte Ideen einjegten — von uns aber er— 
warteten fie — daß wir fie, troß ihrer gegenteiligen An— 
fhauungen, würdigen jollten, Viele brachen auf Grund 
meiner politifhen Betätigung und meiner Neden jeden 
Berfehr mit mir ab, zogen von einem zum andern, um 
einen regelrechten Boyfott meines Haufes zu injzenieren, 
ihimpften und besten, wo immer jie nur fonnten, Sich 
als Redner betätigen, „vor der Maſſe ſprechen“, „ih zum 
Bolt zählen” — das galt jenen al3 unanjtändig und ver- 
werflid. Sie fagten mir, ich fünne und dürfe das nicht 
tun, ich folle doch zur Vernunft fommen, In unzähligen 
Briefen verjuchten fie e8 mir auszutreiben, ja, Familien— 
angehörige benugten fogar die Prefje, um vor aller Oef— 
fentlichfeit fih von meinen politifhen Machenſchaften zu 
diftanzieren, Manche Rede brachte mir endloſe Briefwechjel, 
mwochenlange Ehrenhändel und jonjtige Unannehmlich- 
feiten ein. Oft, wenn man abends vor die VBerjammlung 
trat, und fo den ganzen Tag ſich mit ſolchen Widermwärtig- 
feiten hatte herumprügeln müſſen, dann war es wirklich) 
fchwer, frei zu reden, mitzureißen und zu begeijtern. Und 
wehe, wenn man alle dieje ſcheinbar fo belanglojen 
Einzelheiten und Schwierigkeiten nicht ernit genug nahm! 
Jeden Tag war Gelegenheit genug gegeben, durch eine 
faljche Aeußerung erledigt zu fein, vielleicht für Monate, 
vielleicht für Yahre, Und wenn wir heute zurückdenken, 
dann können wir nicht begreifen, daß uns nicht viel mehr 
pajfierte — wir können wirklich jagen, daß ein gütiges 
Geſchick in Abertaujenden von Fällen mit uns war und 
uns leitete, 

Wir hatten es ja nicht mit einer und gegnerifchen 
Partei zu tun — jondern mit fehr vielen, Heute ſprach 
man als Diskuſſionsredner vor dem „Herrenclub“, mor— 
gen in einer kommuniſtiſchen und itibermorgen vielleicht 
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ſchon wieder vor einer Zentrumsverfjammlung. Einmal 
vor ſchwer beweglichen Dftpreußen oder Niederjahien — 
dann wieder vor Aheinländern. Und ſelbſt im Rahmen 
ein und desjelben Gaugebietes gab es Unterfchiede genug, 
die wieder und immer wieder eine Umitellung der Metho- 
diE und damit eine ungeheure Glaftizität verlangten. 
Vielfach Hatten die gleichen Bezeichnungen ganz ver- 
fchiedene Bedeutung. In Berlin gab es 3, B. eine demo— 
fratifche Partei und es gab auch eine jolche in Württem— 
berg. Trogßdem war mander ſchwäbiſche „Demokrat“ in 
feinem Denken viel fonfervativer als mander „Deutich- 
nationale” in Berlin, Wehe dem Redner, der nun mit 
Argumenten, die in Berlin richtig fein mochten, in Würt- 
temberg Eindruck ſchinden wollte! Man Hat uns oft zum 
Vorwurf gemacht, wir „redeten der Berfammlung nad) dem 
Munde”, — Sa — das taten wir auch, und gerade dadurch 
waren wir — unter anderem — im Borteil. Wir jprachen 
die Sprache, die von der VBerjammlung, vor der wir gerade 
ftanden, am beiten aufgenommen werden mußte, Denn 
e3 fonnte uns nicht darauf ankommen, am Wortlaut zu 
fleben. Wir mollten und mußten die verjchiedeniten 
Menſchen erſt mal aus ihren Hemmungen und Vor— 
urteilen frei machen, zu diefem Zweck mußten wir zus 
nächit erreichen, daß fie uns überhaupt anhörten und das 
Geſagte ernit nahmen, — dann konnten wir immer deut— 
licher werden. Darum Haben wir aber niemals die Idee 
verlafien, nur die Ausdrucksweiſe änderte fih, und das 
mußte jo fein. Denn auf den Erfolg fam es an, Der Er- 
folg gab uns ja ſchließlich auch recht. 

Die Partei als jolche war wohl in der Lage, mich in 
einer Verſammlung als Redner zu propagieren, es lag 
aber fchließlich allein an mir, ob mich die Verfammlung zu 
Wort fommen ließ und meine Rede anhörte, Wenn ich 
mid von Sprech- und Lachhören auf die Dauer nicht ein- 
fchüchtern ließ und auf plumpe Drohungen hin nur um fo 


53 


frecher wurde — dann fagte fich auch mancher Kommunift: 
laß den mal reden, wenn er auch ein Prinz ijt und ficher 
ein mijerabler Kerl — er jeßt alles dran, und da mu man 
ihm eine Chance geben, — Sp hatte mich die Gauleitung 
Köln einmal im Nachener Braunfohlenrevier, in Ahls— 
dorf, angejett. Wir alle waren uns vorher darüber ganz 
Har, daß es jehr ſchwer fein würde, da iiberhaupt zu Wort 
zu fommen, denn Ahlsdorf war damals jozujagen rein 
fommuniftiih. Das Vorhaben allein jehon, ausgerechnet 
mich als Redner dort anzufegen, wurde von den Gegnern 
als eine offene Provofation der Nazis gegen die „Bevölke— 
rung“ von Ahlsdorf aufgefaßt. „Gebt dem Naziprinzen 
den Empfang, der ihm gebührt“, „Zod den Nazihunden 
mit ihrem Arbeiterprinzen“, und ähnlich lauteten die Be- 
grüßungsſchriften. Aber in diefem Fall war das Wagnis 
an fich tatfächlich Schon der Gewinn. Es gab nur zwei 
Möglichkeiten. Entweder wir fonnten die Verſammlung 
durchführen, dann Hatten wir den Gegner in jeiner 
eigenen Hochburg bis auf die Knochen blamiert — oder 
wir murden zujammengeichlagen, dann Hatten mir 
ihn immerhin dort anzugreifen gewagt — und mir 
waren die Märtyrer. ch fuhr abfichtli nur in Be- 
gleitung eines Kameraden Hin, ich prach ohne große Ein- 
leitung, nit von einem Pult oder einer Bühne aus, fon- 
dern mitten im Saal ftehend, — und zwar immer genau 
gegen diejenigen gerichtet, die im Augenbli die Wider- 
ſpenſtigen zu jein ſchienen. Gewiß, e8 gab viel Krad), 
Lachen, Poltern, Zwiſchenrufe — aber mehr gab es nicht. 
Und nad) einiger Zeit war es ſogar ganz ruhig im Saale, 
Ich ſprach lange und jo eindringlich wie nur möglich. 
Sa, hier und da, wenn es der Nachbar nicht jah, nickte 
ſchon einer heimlich Beifall, — da klatſchten ſchon welche, 
und am Schluß! war der Gejang des Horjt-Wefjel-Liedes 
jtärfer als das Pfeifen der Gegner. Stumm, die Hände 
meit in den Hofentafchen, ftanden die Kumpels in Grup- 
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pen um mein Auto und den ganzen Weg entlang, als ic) 
wieder wegfuhr. Kein Stein flog, und es hat noch nicht 
einmal einer gejpucdt. Wieviele „gute“ Borjäge find da 
wohl zuſchanden geworden? Am folgenden Tage aber 
wurde die Spaltung der Kommuniſtiſchen Partei in Ahls— 
dorf befannt, viele fanden den Weg zu uns und heute ijt 


auch Ahlsdorf nationaljozialijtiich. Denen hätte ih Worte 


wie 3. B. Nation, Baterland, Soldatentum, Heldentum, 
Gott, Gerechtigkeit — gar nicht jagen dürfen, ſolche Worte 
hätten diefe Menjchen nicht einmal mit Wutausbrüchen, 
fondern nur mit einem furdtbar höhniſchen Spott 
beantwortet. Das Wort „Sozialismus“ aus meinem 
Munde Hätte vorausfichtlih das fofortige Ende bedeutet, 
denn in diefem Punft waren fie am empfindlidhiten. — 
Ich jagte ihnen das, was fie von der kommuniſtiſchen 
Partei erhofften, und zwar jo unzweideutig, daß fie es — 
innerlich natürlich nur — zugeben mußten, Dann bewies ich 
ihnen — auf Grund meiner Erfahrungen im täglichen 
Kampf — dab die KPD.- Führung aber einen ganz faljchen 
Weg gehe, daß wir Hingegen bereit wären, ihnen auf 
einem anderen Wege zu helfen, — daß mir umjeren 
Weg jo oder fo gehen würden, unter allen Umftänden. 
Die mußten einfehen, daß wir hart und unerbittlich find, 
fie mußten erfennen, daß wir vor nichts zurüdjchreden 
und in der Lage find, mit allen Mitteln und überall zu 
fümpfen, weil uns ein feljenfejter Glaube erfüllt und 
nicht ruhen läßt. 


Anfangs gab es ausſchließlich nur ſolche und ähnliche 
Kampfverfammlungen. Später war manche Verſammlung 
unferer Partei ſchon eine wahre Feierftunde, Die Be- 
mwegung wurde immer gejchlojjener, Terror und Not 
drängten uns mehr und mehr zufammen — und die Er- 
fahrung erzog uns in immer zunehmendem Maße zur 
Treue, 
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So ſprach ich einmal in einer württembergifchen In— 
duftriejtadt, ES gab kaum einen größeren Ort in jener 
Gegend, den ich nicht jchon heimgeſucht Hatte. Gerade auch 
aus den Reihen der jehr Eonjervativ eingeitellten Würt— 
temberger famen viele in meine Berfammlungen, die 
fonjt nicht in die Verfammlungen unjferer Partei gingen, 
Sie wußten von meiner Berwandtichaft mit ihrem letzten 
König, der fich allgemein einer großen Beliebtheit erfreut 
hatte, und hatten vielleicht nicht zulett dadurch den Weg 
zu uns gefunden, — Dieje VBerfammlung war wohl von 
etwa 1500 Menſchen bejucht und fomit für die damalige 
Kampfzeit eine wirflih große Verſammlung. Noch nie 
hatte die Stadt eine folche Naziverfammlung erlebt. Aber 
auch die Aktivität der Gegner war bejonders groß. Aus 
der ganzen Umgegend war Polizeiverftärfung herangeholt 
worden, Nachmittags, vor meiner Verjammlung, hatten 
die Kommuniſten einen großen Demonftrationszug dureh 
die Stadt ziehen laſſen mit der Parole: „Niemand in die 
Prinzenverfammlung!“, — Abends war das ganze Ver: 
fammlungsgebäude durch ein jtarfes Polizeiaufgebot um— 
ſtellt. Doch es dauerte nicht lange, ich Hatte kaum zu 
ſprechen angefangen, da fingen die kommuniſtiſchen Maſ— 
jen draußen an, gegen das Berfammlungsgebäude Sturm 
zu laufen. Im Saal hörten wir, zuerft unterdrüct und 
leife, dann immer, immer lauter das Pfeifen, Yohlen und 
Schreien der Volfsmenge. Bon Zeit zu Zeit ging die Poli- 
zei in Ketten vor und drängte die Menge wieder vom 
Gebäude ab — jedoch auf die Dauer konnte die Polizei — 
die fich eigentlich, den Vorſchriften der Negierung ent- 
Iprechend, von den Noten zuerjt „verbauen“ lafjen mußte, 
bevor fie energifeh vorgehen durfte — nit ftandhalten. 
Kun war die Menge bis an die Saaleingänge vorgedrun— 
gen. Der Lärm war fo ftarf, daß ih kaum noch, unter 
Aufbietung aller Kraft, dagegen anbrüllen konnte, ob— 
wohl ja noch niemand in den Saal jelbit eingedrungen 
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war. Es ſchien fich aber nur noch um wenige Minuten 
handeln zu können. Sie rannten ſchon von neuem von 
augen gegen die Saaltüren an, die mächtig Frachten und 
fnacdten und fih ganz nach innen biegen ließen. — Test 
geichah etwas ganz Sonderbares. — Zuerſt einige, dann 
mehr und mehr Menfchen im Saal ftanden auf, nad) 
wenigen Sekunden ftanden alle — und fangen, Niemand 
hatte das vorgejehen, es entſprach feineswegs dem Pro— 
gramm der Kundgebung — ich war ja mit meiner Rede 
noch gar nicht fertig. Allerdings war der Lärm von 
draußen her wohl jo jtarf, daß meine Worte nur von den 
Nächiten noch gehört wurden. Der ganze Saal war bald 
erfüllt von den Klängen des Liedes, alle fangen, alle — jo 
laut wie nur möglich, und doch bewußt ruhig. Sie ftanden 
da vor mir, Männer und Frauen, alte und junge, Parteis. 
genoſſen und Nichtparteigenofjen, Freunde und bisherige 
Gegner — und fangen. Aber fie fangen fein Kampflied 
der Bewegung — das wäre mir ſofort verjtändlich ge— 
weſen — fie jangen ein Lied, das mit unjerer Bewegung 
gar nichts zu tun Hatte — das aber im Augenblic wohl 
al3 die ſchärfſte Oppofition gegen das da draußen und zu— 
gleich als eigenartig empfundene Anerfennung für mic 
gelten follte. Es war das wiürttembergiihe Königslied: 
„Ppreifend mit viel ſchönen Reden ihrer Länder Wert und 
Zahl, ſaßen viele deutihe Fürjten einit zu Worms im 
Katjerfaal”. Mächtig übertönte diejes jchöne Lied den 
Lärm, e8 war für alle, die wir es erlebten, eine zwar 
merfwürdige, aber doch außerordentlich wirkſame und 
leßthin ſehr ſchön empfundene Demonitration, Das 
Wiirttemberger Lied jangen alle hier im Saal — unjere 
Kampflieder Hingegen wären damal3 nit von allen 
gejungen worden, est im Augenblid aber fam e8 darauf 
an, die Sprengung der Verſammlung zu verhindern, — 
wenn die draußen etwas erfahren jollten von der Einig- 
feit drinnen, dann war e8 das einzig Mögliche, gemeinfam 
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zu fingen, Aber es mußten ſchon alle fingen, jonjt würde 
es nicht laut genug fein, vielleiht ſogar einen jchlechten 
Eindruck auf die da draußen machen, fie erjt recht ermuti- 
gen, den Saal zu jtürmen und ein furdtbares Blutbad 
anzurichten. Nur diejes Lied aber wiirden alle fennen und 
ingen. Niemand gab den, Befehl dazu. Einer, irgendeiner hat 
angefangen — und die Situation gerettet. Denn als das Lied 
gejungenwar,da £rachten die Saaltüren ſchon nicht mehr, und 
der Lärm draußen hatte nachgelafien. Wir ſchloſſen die Ver— 
jammlung mit dem Horft-Wefjel-Lied. Die Saaltüren 
wurden geöffnet — und fingend zogen die Menfchen- 
malen aus dem Saal, auf den dunklen Plaß hinaus, wo 
eben die Kommuniſten noch geſtürmt Hatten, Sicher aber 
iſt, daß jeßt viele gern unfere Lieder mit uns jangen, die 
früher nicht einmal in unjere Berfammlungen famen. 
Das Württemberger Lied aber Hatte unfere Verſamm— 
fung gerettet, ein Blutvergießen verhindert, unjerer 
Partei jehr viele Freunde gewonnen und den Feind für 
lange Zeit zur Genüge eingeſchüchtert. Ich Fam erſt jpät 
aus dem Saal heraus, die Polizei war ſchon abgerückt, 
Draußen jtanden noch einige hundert Meenfchen, zum 
großen Teil Kommune — man ſah es ihnen ja an, Als ich 
abfahren wollte, verjagte der Motor, Der Anlaffer funf- 
tionierte nicht, Eine peinliche Situation. Die Umiftehen- 
den fingen an, höhniſche Bemerkungen zu machen — e8 
fam eine Stimmung auf, die uns leicht doch noch hätte 
zum Verhängnis werden fünnen, Polizei und auch unfer 
Saalihuß waren fort, wir waren nur noch eine Handvoll 
Nazis gegen viele Gegner. Was blieb anders übrig als 
ein äußerſter Verſuch. Mit ein paar guten Wiben der 
Situation den Ernjt nehmen. Das tat ich auch — und fiehe 
da, viele lachten, ich Eonnte wieder zu ihnen jprechen, wir 
waren gerettet, und ſchließlich pacten fie mit an und 
halfen mir den Wagen in die nächſte Garage fchieben, 
Die Reparatur war nicht ſchnell durchzuführen, ich mußte 
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bejchließen, meinen Wagen bis zum nächſten Tage dort zu 
laſſen. Einer der Kameraden bot mir an, mich in jeinem 
Wagen nad Haufe zu fahren. Das waren immerhin etwa 
70 Kilometer. So zogen wir denn zu Fuß durch die Stadt, 
um den Wagen des Kameraden zu holen. Unterwegs — 
fie gingen alle mit, ohne daß man im Dunkel der Gaſſen 
erfennen fonnte, ob e8 Freund oder Feind war — jagte 
einer, — ich werde e3 nie vergeſſen — eigentlich hätte er 
mich heute „Lalt machen“ wollen, und nun zeige er mir 
jogar den Weg, das jei doch eine verrücte Welt, — 

Es hatte namentlich für ung Nedner oft etwas wirf- 
lich Rührendes an ſich — die Art und Weife, in der fich 
das Volk unferer Bewegung zumandte und uns zu Helfen 
bereit war. Dem Gegner war der Staat mit all feinen 
Einrichtungen gegeben; je rigorojer aber der Staat gegen 
uns vorging, um jo mehr ſchloß ſich das Volf uns an. 
Troßdem aber haben wir uns niemals in eine an fich 
ſtaatsfeindliche Stellung hineinmandverieren laſſen. Es 
ergab ſich ſchließlich das mehr als groteske Bild, daß die 
ſtaatsverneinenden und zerſtörenden Elemente mit den 
Mitteln des Staates gegen die eigentlich ſtaatsbejahenden 
Elemente vorgingen und fi — nicht zulegt deswegen — 
längit ein Staat im Staate bilden fonnte. Die Art und 
Weiſe aber, wie man die Mittel des Staates anmwandte, 
verriet nur allzu deutlich, daß diejenigen, welche den Staat 
repräjentierten, gar feinen politifchen Inſtinkt mehr be— 
ſaßen. Keine Regierung kann auf die Dauer das Volk 
ihifanieren, denn das Volk ift endlich immer der klügere 
von beiden. Die Zahl der Verbote und Verordnungen 
wuchs damals, namentlich) während der beiden leuten 
Kampfiahre ins Schwindelhafte — um jo mehr Um: 
gehungsmöglichkeiten und Auswege aber gab es auch 
jofort, 

Durch die Uniformverbote jollten unjere Organijationen 
zerjchlagen werden — die Wirfung aber war: das Gegen- 
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teil, Bor einer Berfammlung im füdlihen Teil Thürin- 
gens Fam ein höherer Polizeivffizier zu mir und muiterte 
meine Kleidung. Das gejchah nicht etwa in einem Neben- 
raum, jondern am Saaleingang. Alles, was ich trug, war 
den Uniformitücen auffallend ähnlih, entweder im 
Schnitt oder in der Farbe — niemals aber in beidem, Da— 
gegen war aljo nichts zu machen, Einzige Ausnahme war, 
daß meine Hofe von einem vorjchriftsmäßigen SW. -Roppel 
gehalten wurde, — Der Polizeioffizier machte mich darauf 
aufmerfjam, daß dieſes Koppel verboten jei. Er fehrie 
mich an, und das war gut fo, denn auf diefe Weife erregte 
diejer Zwiſchenfall allgemeine Aufmerkjamfeit, Als er 
mir dann Fategorijch erklärte, ich dürfe diejes Koppel nicht 
tragen, da gab ich ihm — auch wieder möglichit laut natür= 
lid — zur Antwort: Ich würde das Koppel wohl ab— 
machen, wenn er es als „itaatsfeindlich”“ betrachte — 
aber ich verlöre dann auch beitimmt während der Rede 
meine Hofe — und daran fei dann die hohe Polizei jchuld, 
— Der Polizeioffizier wußte nichts weiter, und ein Bei— 
fallsfturm brach ſchon jeßt vor der Eröffnung der Ver— 
ſammlung Ios, wie ich ihn mir beſſer als Einleitung gar 
nicht hätte wünfchen können. 

Ein anderes Mal — auch in Thüringen und zwar in 
Hildburghanfen — fam vor der Verfammlung ein Po- 
lizeioffizier zu mir und fagte, er fünne mir nur dann die 
Erlaubnis zum Sprechen geben, wenn ich ganz ficher 
nichtS über „Politik? jagen würde. ch begann dann 
meine Nede damit, daß ich der Verſammlung diefe Bes 
dingung mitteilte und erflärte, ich werde über Politif 
reden — und zwar ausfchließlid — aber nicht über das, 
was im Sinne der Weimarer PVerfaffung unter Politik 
zu verſtehen ſei. Da ja der Herr Polizeioffizier ſich an die 
Begriffsiegung der Weimarer Berfafjung halten müſſe, 
könne er nur eine ganz bejtimmte Auffaffung von Politik 
meinen, die ung wiederum gar nicht intereffiere, da wir 
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fie al3 veraltet betrachteten, Ihn könne Hingegen das 
nicht interejfieren, was wir unter Politik verjtehen, denn 
dag werde ja von jeinen Vorgejegten und Freunden als 
harmloje Utopie bezeichnet. Im übrigen würde ich jogar 
jo entgegenfommend fein, das verbotene Wort „Politik“ 
num nicht mehr in den Mund zu nehmen. — Darauf ver- 
ließen die Polizeivffiziere den Saal, Wir hatten im Lauf 
der Jahre aber Erfahrungen genug gejammelt, um zu 
wijjen, daß Spitel zurückhlieben und der „Auszug der 
Polizei“ nur den Zweck Hatte, uns zu unvorfichtigen Bes 
merfungen zu reizen, 

Sp gab es eigentlich feine Verſammlung damals, die 
nicht irgendeine Ueberraſchung bradte, Sch iprach 1932 
auch viel im Gau Unterfranken. In jenen. jchönen, 
fleinen, alten Mainftädtchen war die Bayerijche Volks— 
partei zu Haufe, und wo die „Schwarzen“ regieren, da 
haben’3 die Juden gut, — Darum gab es in diejen Städ- 
ten oft monatelang feinen Raum für eine Verſammlung 
der „Nazis“, Die Säle befamen wir ſchon gar nicht, denn 
die hielt der Gegner feit, — In einem Städtchen Hatte 
bisher unſere Partei noch Feine Verſammlung Halten 
fönnen. Aus dem einfahen Grund, weil die Juden immer 
im letzten Augenblid die vorhandenen Säle mieteten, 
Diefes Mal aber Elappte es, die erſte Verjammlung 
fonnte abgehalten werden. Und zwar in dem zweitgrößten 
Saal des Ortes. Den größten Saal hatte an diefem Abend 
die Bayerifche Volkspartei, Als ih in den Ort Hineinfuhr 
— durch ein ſchönes altes Stadttor und dann die breite 
Hauptitraße entlang —, da jah ich nur einige wenige SN.- 
Männer, ſonſt niemand. Alles war jtill, wie ausgeftorben, 
ja jogar die meiſten Fenſterländen waren gejchlojjen. Das 
wirfte um jo eigenartiger, weil es im Hochjommer war 
und infolgedejlen noch ganz Hell draußen, — In diejen 
fleinen Städten am Main wohnen jehr viele Juden, 
namentlich aber in diefem Städthen — und alle Juden 
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demonjtrierten gegen mein Erjcheinen durch Schließen der 
Yenjterläden, — Bor dem Haus, in dem nun meine Ver— 
jammlung jtattfinden follte, ftanden Gegner, die die an- 
fommenden Verſammlungsbeſucher abmwiejen. Sie jagten, 
die Verſammlung der Nazis jei abgejagt und man könne 
wieder nah Haufe gehen. Wir ſchickten darauf gleich 
einige Kameraden vor das Berfammlungslofal der Baye- 
riihen Bolfspartei und ließen dort verkünden: „Die Ver: 
jammlung der Bayerifchen Volkspartei findet in dem 
Saal jtatt, in dem die abgefagte Naziverfammlung jein 
ſollte!“ Tatſächlich famen auf diefe Weife jehr viele 
SZentrümler in unfere Verfammlung Und wenn die 
Bauern erjt mal bei uns faßen, dann blieben fie auch, — 
Der Bentrumsredner drüben, im anderen Saal, ſprach 
vor ziemlich leeren Bänken. — Und um ihn nun völlig 
lächerlich zu machen, vollbrachten unjere braven Anhänger 
folgendes „Meiſterſtückſ“ Sie führten während feiner 
Nede, oben in den Saal, der wie alle diefe Säle in der 
dortigen Gegend im eriten Stod war, einen leibhaftigen 
großen Ochſen die Treppe hinauf — und jtellten ihn 
zum Nedner, Es muß ein unwmahrſcheinlich komiſches 
Bild geweſen fein: der von G®eijtigfeit jtroßende Zen— 
trumsjünger — und der Ochſe. Auf jeden Fall fiegte 
der Ochſe — denn der Zentrumsjünger fonnte fich gegen 
die Lachjalven der Verſammlung nicht mehr durchſetzen 
und mußte abtreten. Ein Ochſe hatte die Berfammlung 
gejprengt, der Bann war gebrochen. Biele Beſucher der 
gegneriihen Berfammlung famen nach diejem Erlebnis 
noch in meine Berfammlung Herüber, unjer Saal war 
zum Berjten voll, unjfere Kundgebung wurde ein gewal— 
tiger und für diejes Städtchen ein ſogar enticheidender 
Erfolg. Der primitivjte Volkshumor Hatte fich jtärfer er- 
wiejen als alle Raffiniertheit der vereinigten Gegner, 
Typiſch und zugleich glücklich war, daß diefer Humor für 
uns und gegen die anderen arbeitete, 
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Während der Kampf unjerer Gegner nur abzielte auf 
das Einreißen des Beitehenden und das ewige Negieren 
des Gegebenen — und jomit immer mehr jeine Er- 
füllung juchte in der Verneinung des Lebens —, wurden 
wir troß größer werdender Not immer lebensbejahender, 
freier und innerlich froher. Wir fonnten jo fein und mehr 
und mehr jo werden, weil wir unjer Volk fennen lernten 
mit all jeinen Nöten und Schmerzen, aber auch mit jeinen 
Freuden und großen Qualitäten. Der Kampf, das Rin— 
gen um das Bolf, führte uns alle tiefer in das Volk — 
je weiter unjere Gemeinjchaft wurde, um jo geborgener 
fonnte jich ein jeder in ihr fühlen, um fo ficherer und 
zuverfichtlicher Fonnte er fich dem Leben ftellen — und 
um fo froher wurde er aud). 

Sp haben gerade wir al3 Redner Adolf Hitlers in 
hervorragendem Maße kämpfen müfjen, aber wir haben 
auch ein bejonders jchönes, weil an tiefitem Erleben 
reiches Leben dafür gewonnen. Nur wer diejes deutſche 
Bolt wirklich fennt, der wird es lieben fünnen — und 
nur, wer es mit der ganzen Kraft feines Herzens liebt — 
der wird daran glauben und dadurch Nationaljozialiit fein, 
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Noch einmal: Adel 


Der Adel ift nicht 1918 und erſt recht nicht 1933 „aus- 
geſchaltet“ worden, jondern ſchon viel früher, Es gab 
eine geit, die vom Adel beftimmt wurde — das war eine 
große und jtolze Zeit — aber fie liegt weit hinter uns, 
Hermann von Salza, Götz von Berlichingen, Ulrich von 
Hutten find nur einige von vielen ihresgleichen gemejen, 
Sie waren adelig in ihrer Gefinnung und fie fämpften 
bewußt als Adel. Sie hatten fich als die Beiten ermwiejen 
und hatten daher auch das Recht, als die Beiten zu gelten, 
Sie lebten nicht vom Volk und von der Zeit, ſondern fie 
lebten ihrem Volk und ihrer Zeit voran, Nie wieder iſt 
eine Gemeinihaft von Menſchen jo jtark, jo einheitlich 
in ihrer weltanfchauliden Ausrichtung, jo integer in 
ihrer Haltung und Fühn im Denken wie im Handeln 
gewejen, Leben und Kampf des Deutſchen Ritterordens iſt 
wie ein einziges Heldenepos. 


Dann aber famen die Städte, und das Bürgertum 
drängte den Adel zurüd, Lange und jehr erbitterte 
Kämpfe leiteten die Zeit des Bürgertums ein, die Zeit 
des Adels war vorbei, Eine Blütezeit Fam, wie fie 
Deutihland nie zuvor erlebt hatte — Reichtum und 
Wohlitand breiteten fih aus, Anfchauungen und Prinzi- 
pien des Adels galten als überwunden, und der Adel jelbit 
zog ſich mehr und mehr zurüd, Er löſte ſich nicht etwa im 
Bolfsganzen auf, er verband ſich auch nicht mit dem nun 
bald viel mächtigeren Bürgertum — nein, er ſchloß fich 
nach außen hin möglichſt ab und Faprizierte fich auf ein- 
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zelne wenige Berufe, Und diefe Auswahl, die fie trafen, 
und die mit der Zeit bei ihnen — Jahrhunderte hindurch 
— zur Tradition geworden ift, fie entiprach dem geiiti- 
gen Erbe aus der großen Zeit, Die Waffe, die fie früher 
aus eigenfter Initiative gebraucht Hatten, — die führten 
ie nun im Dienfte ihrer Souveräne, Sie lebten nicht um 
su verdienen, jie lebten um zu dienen, Sie dienten nicht 
irgendeinem Geldjad, irgendeiner reihen Stadt — fie 
dienten ihrem Landesherrn und damit ihrem Volk. Der 
Adel gab der Nation die Offiziere. Und fo kam es, daß im 
DOffiziersftande die gleihen Grundſätze Geltung Hatten 
wie im Adel. Die Maſſe des Adels iſt immer arm gewejen, 
Er bradte es im Leben oft zu Hohen Ehren — aber fait 
nie zu viel Geld, Und wenn einmal einer 3. B. dur 
Heirat reich geworden war, dann hat er das Geld — zu 
dem er gar feinen inneren Konnex hatte — meijt jehr 
ſchnell wieder verloren, Diejenigen, welche fi anderen 
Berufen zumwandten, wurden als Außenjeiter angejehen 
— fie waren e8 auch oft — jedenfalls jegten fie fich eigent- 
lich niemals dur, Unglaubli groß iſt die Zahl der 
Adeligen, die — im Laufe der Jahrhunderte — „in des 
Königs Rock“, in Krieg und Frieden, erfüllt von einer 
eifernen Pflichtauffaſſung und Hervorragend durch ihre 
abjolute Unbestechlichfeit auf allen Gebieten des Lebens ein 
— äußerlich gejehen — meist recht färgliches Leben frijteten, 
Es wird jo oft in der Welt von dem Typ des englijchen 
Gentlemans geſprochen, man kann ihn nicht genug rüh— 
men — ich glaube, daß dieſer Typ des adeligen deutſchen 
Dffizier8 viel amerfennensmwerter, viel bewunderns— 
werter ijt. 

Im 19. Zahrhundert wurde das Bürgertum immer 
reicher und immer fatter, Der Materialismus wurde zur 
Religion erhoben. Kein Wunder, daß der Beitand des 
Adels jett gefährdet war. Die Verſuchungen wurden 
immer größere. Schulden wurden leicht gemacht, weil man 
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mit Geld nicht umzugehen verſtand. Der Adelige fühlte 
fih vom Geld unabhängig, und darum fürdtete er auch 
den Verluſt des Geldes nicht. Bis er eines Tages er- 
fannte, daß der Staat fi) von diefem Standpunkt diſtan— 
zierte. Das herrſchende Regime fing an, beitechlich zu wer— 
den, Die, zu denen der Adel gewohnt war, aufzufehen, — 
denen zu dienen ihm eine Ehre geweſen war, — fie glaub- 
ten für Geld Macht eintaufhen zu fünnen und gingen 
„rechten“, Namentlich in den großen Ländern war das fo, 
die Kleinen blieben intakt. Defterreih, Preußen und 
Bayern gingen voraus, In diejen Ländern ift heute noch 
der Prozentjaß des Geldadels und ſchließlich auch des 
Judentums im Adel am größten, 


Der Adel wurde wie ein beliebiger Orden verliehen, 
und zwar für Verdienste, die mit den Prinzipien des 
Adels schon in gar feinem Zufammenhang mehr jtanden. Die 
Söhne diefer „Adeligen” gingen nur „in die erjten Regi— 
menter“ oder wurden überhaupt nicht Offiziere, fondern 
Kaufleute — blieben in der „Brande”, Sie heirateten 
natürlich das, was ihre Väter groß gemacht hatte — das, 
dem fie alles verdanften, — Geld, Was immer fie auch 
taten, fie taten es al3 Menſchen des Geldes, Sie waren 
unadelig in jeder Beziehung — und fie zählten durch die 
ihnen „verliehenen” Namen zum Adel, In einzelnen 
Fällen ging man fogar fo weit, 3. B. alte ehrwürdige, adelige 
Namen auszugeben an Sprößlinge aus einem unehelichen 
Berhältnis eines Fürften mit einer jüdischen Tänzerin. 


Immer dann, wenn eine Weltanſchauung alt wird, 
verlieren fich ihre Anhänger in Exrtremen. Sp auch hier. 
Die einen find jtrenger denn je, mehr aus Tradition als 
aus dem Bemwußtjein einer Notwendigkeit heraus — und 
die anderen haben ſcheinbar geradezu eine Freude daran, 
alle bisherigen Gebote unbeachtet zu laſſen, ihnen abjicht- 
lich entgegenzuhandeln, fie mit Füßen zu treten. Ya, e8 gab 
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— und gibt fogar heute noch Fälle, in denen ein und der- 
jelbe Menſch gleichzeitig zwei ganz entgegengejegten An— 
Ihauungen Huldigt, — einmal in bezug auf die Beur- 
teilung anderer — und zum anderen in der Beurteilung 
feiner jelbjt. So Habe ich „Adelige“ gejehen, die die Hand- 
lungen, das Verhalten ihrer nächſten Angehörigen und 
ihrer „Standesgenvjjen” überhaupt jehr jtreng kritiſier— 
ten und fompromißlos nad den alten Anihauungen und 
Grundjägen beurteilten, während fie jelbit in bezug 
auf ihr eigenes Leben fich jehr wenig danad zu richten 
bereit waren, Am auffallenditen find diefe Kontraſte in 
jenen Adelsfamilien geworden, die finanziell bejonders 
gut gejtellt find, Wehe dem 3, B. der „unebenbürtig“ 
heiraten wollte, mag das Mädel noch jo nett und ein- 
wandfrei fein. Man wird ihn vielleicht aus der Familie 
ausftoßen, ihn „in der Geſellſchaft“ unmöglih machen 
und ihm das ganze Leben vergällen, Ein anderer — fein 
Bruder vielleiht — Tief jeit Jahren mit einer jüdiſchen 
Freundin herum — ijt vielleiht als Gigolo in einem 
Nachtlokal angejtellt gewejen, — machte vielleicht finjtere 
Wechjelgeichäfte und jonjtige Schiebungen — aber das war 
alles nicht jo ſchlimm. 

Da war 3. B. ein Mann, anfänglich mit viel Geld 
und einem jehr gut Elingenden Namen, der lebte jeit 
Jahrzehnten nur von Schiebungen. Meiſt jchob er mit 
Autos. Er ſchob jo erfolgreich, daß er fich einen jtattlichen 
Beſitz zulegen fonnte, Ab und zu wurde er geflappt und 
dann auch beitraft. Man hörte dann, er „jei auf längere 
Zeit verreift“,. Wenn er wieder „im Lande war“, dann 
hatte er auch jein Haus wieder voller Gäſte — viele Stan- 
desgenoſſen. In Berlin lebte er „mit Gäſten“ wochenlang 
in den teuerjten Hotels, Sp ging das Jahr für Yahr. Ein 
regelrechter Lump! Hat man ihn verjtoßen? Hat man von 
feiten der Standesorganijationen gegen ihn Front ge= 
macht? Nein! 
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E83 gab Angehörige des Adels in allen Parteien und 
politiihen Gruppen, vielfach ſogar auf exponierten 
Poſten. Es gab auch Adelige bei den Demokraten, bei den 
Sozialdemokraten, ja, fogar: bei den Kommuniften, — 
Die Zugehörigkeit zu einer demofratifchen, marxiſtiſchen 
oder gar kommuniſtiſchen Organijation war unbedingt 
ein Berrat an jeder geichichtlich gewordenen Auffafjung 
und Einstellung des deutſchen Adels, Ein Adeliger, der 
da mitmarfchierte, ftand im offenen Kampf gegen alle 
jene Grundfäße, denen er jeinen Namen verdanfte, Das 
war wirklich ein „Renegat“. — Die Mdelsorganifationen 
fonnten ihn nicht daran hindern, aber fie hätten die 
Pflicht gehabt, jofort von ihm abzurüden und ſomit den 
Schild ihres Namens rein zu halten. Ich und mit mir 
manche andere haben das jeinerzeit in offenen Briefen 
u. a, oftmals gefordert, Symmer wieder riefen wir zum 
Kampf gegen jene auf. Schon damals — ich denfe vor 
allem an einen Aufruf von uns im „Bölkifchen Beobach— 
ter” des Jahres 1929 unter der Ueberſchrift „Deutjche 
Adelige greift mit an!” — traten uns viele bei. Aber das 
waren ganz andere al3 die hier zuletzt Belchriebenen, 
Das waren mwelde aus jenen verarmten Dffiziers- 
familien, von denen ich zu Anfang jprad. Das waren 
folche, die noch jo dachten wie ihre Vorfahren zu Fried- 
richs des Großen Zeiten, Daß waren vor allem voll- 
fommen uneigennüßige Menſchen, die till und bejcheiden 
ihre Pflicht taten und immer ſich bemühten, beijpielhaft 
zu leben, Sie waren immer durch und durch Nationaliften 
gewejen — und die große Not, in der fie jeßt lebten, 
machte fie auch zu Sozialiften, 

Sp gingen unter der Firma „Adel? ganz verjchiedene 
Menjchen. Nichts Hatten fie miteinander gemein — außer 
ihrem Adelsprädifat, Das Bolf aber ſah zunädft nur 
Diejes und fällte dann jein Urteil über „den Adel“, Das 
Bolt jah zunächſt diejenigen, die am meiſten auffielen. 
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Und das waren natürlich nicht jene guten, pflichttreuen, 
anjtändigen Kerle — die irgendwo im Verborgenen einer 
fleinen Stadt oder auf einem kärglichen Landbeſitz ihr 
Dafein frilten, fondern jene verfapitalifierten „Her— 
ren“, die ihren Namen als Aushängeichild benußten und 
deshalb gar nicht genug auffallen und „angeben“ fonnten, 

Das Volk empfand fie mit Recht als Schmaroger, mit 
Unrecht aber nannte man das „den Adel“, Der gute Teil 
des Adels war inzwijchen zu ohnmächtig geworden, um 
dagegen auftreten zu können; in den Adelsorgani- 
fationen war er ſchwach vertreten. Um den Adelsbegriff 
und all das, wa3 an jehr ſchönen und guten Werten feit 
alters her in ihm verkörpert war, zu treffen, zog auch der 
Jude gegen ihn zu Felde, In Preſſe, Film, Literatur und 
Theater machte man fich über „den Adel“ luſtig, nicht 
etwa, um jene Pfjeudo-Ndligen zu vernichten, fondern um 
die guten zu erledigen. Das Thema „Adel“ wurde fchnell 
zu einem der beliebteften unter all den Themen der 
jüdifch-marriftiiden Propagandaarbeit, Es wurde ganz 
Iyftematifh eine Adelsfeindichaft gezüchtet — es gehörte 
bald zum „guten Ton“, gegen den Adel Sturm zu laufen, 
Keine marriftiihe VBerfammlungsrede, die nicht diejes 
Thema berührte, Seit Jahrhunderten war der Adel fein 
politifcher Faktor mehr — und doch griff man ihn politisch 
jo intenfiv an. Die Marriften wußten fehr wohl, daß fie 
mactpolitifch vom Adel nichts zu fürchten Haben würden, 
jolde Gründe waren nur jcheinbare — in Wirklichkeit 
wollten fie mit diefem Kampf als Werkzeug jene ganz 
bejtimmte, unbejtehlihe Haltung und Anſchauung aus— 
merzen, die ihnen als ſolche, allerdings gefahrdrohend, 
gegenüberftand, Sie zogen gegen den „reichen“ Adel zu 
Feld und überfchütteten ihn geradezu mit Kübeln von 
Hohn und Sarkasmus, Sie wollten aber dabei den 
andern, den eigentlichen Adel treffen — jene abjolut nicht 
reichen und verbonzten, fondern anftändigen Kerle, die 
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troß aller ihrer äußeren Armut den Gegnern doch un— 
angenehm gemwejen jein müſſen. Und wenn mir nad) 
forjhen, warum man fi denn von jüdiſch-marxiſtiſcher 
Seite derartig um dieje doch zahlenmäßig, ſowie macht— 
politijch recht bedeutungslofen Menſchen kümmerte, — 
dann jehen wir, daß e3 ihre unbejtehliche Haltung war — 
jenes im beiten Sinne Soldatifche —, was diejen Menſchen 
in Jahrhunderten anerzogen war und fie immer noch 
auszeichnete, Das erjhien den Gegnern — mit Recht — 
al eine andere Welt, an deren FYortbeitand den Mars 
xiſten nicht3 gelegen fein fonnte, — Man zeichnete fie mit 
dem „Monofel“, — das fie nur jelten, nicht häufiger als 
andere Menſchen bejafen — man imitierte eine 
jchnodderige, herriſche Art, die im eigentlichen Adel immer 
verpönt war und al3 unanjtändig galt, Man machte fich 
den zu befämpfenden Adel eben jo zurecht, wie man ihn 
als lähherlihe Figur am beiten gebrauchen fonnte, Sie 
befämpften den Adel auch, um das Volk zu bejchäftigen, 
— um e3 von anderen, die man brauchte, und die in 
Wahrheit viel, viel mehr Angriffsflädhen boten, ab- 
zulenfen und fich dabei einen fozialiftiichen Anjchein zu 
geben. 

Wäre der Adel jo geichlofien, in jo weitem Maße eine 
Einheit gemwefen, wie die Gegner es von ihm behaupteten, 
— dann hätte er tatfächlich eine nicht unerhebliche, macht- 
politijche Bedeutung haben können. Immerhin war ins— 
geſamt ein ſehr mejentlicher Teil des deutſchen Grund 
und Bodens in feinem Bejiß, er war landgebunden und 
dadurch in gewiſſer Beziehung bevorrechtet — er genof 
im allgemeinen troß allem in weiten reifen gerade der 
Landbevülferung immer noch ein beſonderes Anjehen, Je 
mehr das herrichende rote Syitem verbonzte und der Kor— 
ruption anheimfiel, — um fo mehr ftieg das Anfehen 
dDiefer immer bejhimpften, aber — wenn auch nicht 
aktiven jo doch jauberen Menſchen im Adel, 
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Niemals konnte Hingegen von einer Einheit unter 
ihnen die Rede fein, 

Es waren anfangs nur jehr wenige „vom Adel” in 
den Reihen Adolf Hitlers. Wir, die wir damals dabei 
waren, fannten ung untereinander, Menſchen, die vom 
gleichen Gegner, — aus ganz den leiden Gründen — 
und mit derjelben Niedertracht befämpft werden, finden 
zwangsläufig den Weg zueinander, Wir — jeder von und 
— Hatten uns in den Nationalſozialismus erſt hinein- 
zuleben, Wir verſuchten mehr und mehr Nationaljozia- 
liiten zu werden und madten damit alle eine jehr ähnliche 
Entwicklung durd. Wir mußten mit dem Ballaft früherer 
Zeiten fertig werden — und das war um jo fchwerer, je 
weniger forrupt dieje Zeiten gewejen waren, Ich weiß, 
daß mir die Trennung von mander früheren Anſchauung 
der Dinge fehr ſchwer gefallen ijt, denn mein „zu Haufe“, 
die Anjchauungen, die dort jeit Jahrhunderten Geltung 
gehabt Haben, und die Menfchen, von denen fie immer 
vertreten worden waren, waren tadellos und einwandfrei 
gewejen. Es war aber troßdem unbedingt nötig, den 
Schlußſtrich zu ziehen, weil der Fortichritt der Zeit ein 
Entweder — Oder verlangte, und zwar jehr, jehr kate— 
goriſch! 

Unſere Bewegung ſuchte in allen Klaſſen und Stän— 
den nach kämpferiſchen und unbeſtechlichen Menſchen. 
Selbſtverſtändlich ſuchte jeder in den Kreiſen, in denen er 
ſich am beiten auskannte. Wir aber kannten „die vom 
Adel“ beſſer als alle anderen. Wir wußten, wer da 
einigermaßen zuverläjfig war, denn uns war e8 aus 
langer Erfahrung heraus möglich, fie zu beurteilen. 

Wir waren auch gerade in diejer Beziehung begreif- 
licherweife mit einem ganz bejonderen Eifer am Werf. 
Wir glaubten an die Werte des wahren Adels und 
mußten, daß Menſchen diefer Art in bejonderem Maße 
heute — wie je zuvor — brauchbar jein würden, Je mehr 
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wir aber nad ihnen Ausſchau hielten, um fo deutlicher 
erfannten wir, daß e8 nur wenige waren, die in Betracht 
famen, Soweit fie fapitaliftifh verjeuht und womöglich 
jüdiſch infiziert waren — leßteres traf namentlih in 
Bayern und in Defterreich Häufig zu — famen fie für ung 
ſchon gar nicht in Frage. Darüber hinaus war aber ein 
ſehr großer Teil des Adels jtreng katholiſch und ftand 
„auf dem Boden des politiihen Katholizismus“, alſo 
Hundertprozentig gegen uns, Dieje ließen fich meift gar 
nicht erjt mit uns überhaupt in eine Diskuffion ein, — 
fie mweigerten fich, mit uns zujfammenzufommen, — fie 
Ichlugen ung die Tür vor der Naje zu. 

Andere wieder waren eingejchworene „Monardijten“, 
Sie wollten ſich „im Warten auf beſſere und Trauern nad 
früheren Zeiten“ nicht dur Kampf und Weltanſchauung 
ftören lafjfen. Sie waren von allen — auch im Rahmen 
ihrer monardiftiihen Gefinnung gejehen — viel zu wenig 
fämpferijch eingejitellt, al3 daß fie politifch intereffant fein 
fonnten, Wenn man Ansprüche geltend machen will, dann 
darf man fich nicht darauf bejchränfen, den Märtyrer zu 
jpielen, — Die Probleme, in deren Bannfreis fie fich ver- 
sehrten, waren gar nicht akut. Es handelte ſich nicht um 
Negierungsformen und Fragen der Etikette, es handelte 
fih um Arbeit und Brot und die Freiheit eines ver— 
ſtlavten Volkes. 

Wieder andere aber — und damit komme ich zu der 
einzigen Gruppe aus dem Adel, die politiſch vorüber— 
gehend eine gewiſſe Rolle geſpielt hat, und mit der wir 
uns infolgedeſſen auseinanderzuſetzen gezwungen waren, 
bemühten ſich, auf dem Umweg über das beſtehende Regime 
mit parlamentariſchen Mitteln zur Macht zu kommen. 
Ein Erfolg wäre ihnen auf die Dauer vielleicht nicht ver— 
fagt geblieben, wenn fie „von unten“ ftatt „von oben“ ihre 
Togenannte Revolution infzeniert Haben würden. Das aber 
taten fie nicht, Sie figurierten ald „geiltige Revolutio— 
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näre” und glaubten, im Ausgleich mit dem Großfapital 
allmählich die Macht im Staate ſich in die Hände jpielen 
zu können. So entjtand der Berliner Herrenclub, welcher 
eine gewiſſe Zeit recht befannt war, 


E83 war Mode geworden, fi um „Politik zu küm— 
mern“, Adelige Studenten jeharten fi um adelige Lite- 
raten und diskutierten über das Wejen der „Deutjchen 
Revolution“, Die Schriften von Oswald Spengler und 
Hans Blüher wurden eifrigit gelejen, weniger verftanden 
— aber jehr viel zitiert. Politiſche Disfujfionen waren 
dazu da, im Philoſophiſchen auszulaufen. Geijtigfeit 
wurde als Handwerk angejehen, und man gefiel fich darin, 
fo fompliziert wie nur irgendmöglich zu fein. Emige 
Studenten fanden in diefem Leben Erjaß für nicht beſtan— 
dene Eramen, Alle Energie wurde auf die Schaffung von 
möglichit viel Berbindungen verwandt. Jeder, der 
irgendwo aktiv und erfolgverjprechend erſchien, jollte fich 
mit ihnen auf einer gemeinjamen Plattform treffen. Und 
diefe Plattform, aus der man jpäter eine Art Orden zu 
machen verfuchte, hatte die raffinierte Parole „Herren- 
tum“, Lieber hätten fie ſich als „Adel“ getroffen und zu— 
fammengejchlofjen — aber dann hätten fie auf die Groß- 
induftrie verzichten müſſen und vielleicht ſonſt noch 
andere einflußreiche Menjchen, — und das wiederum war 
aus jehr durkhfichtigen Gründen nicht möglich. 


Die „Solidarität der Herren“ war der Trid, mit dem 
fie nicht fchlecht arbeiteten, Sie definierten ihr „Herren 
tum“ in unzähligen Vorträgen und Artikeln, Es fanden 
ſich auf diefer Basis auch tatjächlich recht viele, — nämlich 
alle jene, denen es gefiel, ihre Diſtanz vom Bolt und 
feinem Schickſal moralifch begründen und verteidigen zu 
fönnen, „Volk“ war ihnen ein unangenehmer, viel zu 
bindender Begriff, Sie fagten dafür lieber „Maſſe“. Statt 
„beherrſchen“ — mas in diefem Zufammenhang dann 
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ichon fonjequent gewejen wäre —, fagten fie arroganter- 
mweije „führen“, 

Wie ſchon dieje Definitionen, welche in jenen reifen 
immerfort wiederfehrten, zeigen, hatte die Einftellung des 
„Herrentums“ nichts mehr mit jener guten, alther- 
gebrachten Adelsauffaffung zu tun, denn die wollte nichts 
von „herrſchen“ jondern nur von „führen“, und diejes 
auch nur im Sinne des Dienens wiſſen. Diejes „Herren- 
tum“ war — nach deutjchen Begriffen — nicht adelig. 
Allem Anjchein nad fpielten bier ſtark gietige Einflüſſe 
eine entſcheidende Rolle. 

Es fiel dem Herrenelub ſehr ſchwer, den Begriff 
„Herrentum“ auf alle jene auszudehnen und damit nutz— 
bar zu machen, auf deren Mitgliedſchaft man aus ſehr 
praktiſchen Gründen größten Wert legte. Selbſt die 
Geiſtigſten der Geiſtigen kamen damit nicht zum Ziel. Sie 
verrannten ſich völlig und flüchteten endlich zu der Aus— 
rede: die zum Führen Beſtimmten brauchen nicht Rechen— 
ſchaft abzulegen. 

Von dem Tage an, da ſie wußten, daß ich bei der 
NSDAP. eingejchriebenes Mitglied bin, — da lehnten fie 
e8 ab, mit mir über derart „hochitehende Dinge” zu ver- 
handeln, — „denn ich hätte mich durch meinen Beitritt zu 
dieſer Partei und vor allem durch meine dadurch voll- 
zogene Unterordnung unter die Führung des Arbeiters 
Adolf Hitler des Nechtes auf Führung begeben und be— 
wiejen, daß ich fein „Herr“ jet, Ich Hätte mich nun für die 
„Maſſe“ entichteden und gehöre dadurd auch zu ihr, deshalb 
jei ich für den Herrenclub von nun an völlig uninter- 
eſſant.“ Sie Hatten fih Iange Zeit jehr bemüht, meinen 
Eintritt in die Partei zu verhindern — fie wußten lange 
Zeit nicht, daß ich Schon Mitglied war. Immer wieder 
hatten fie mir auseinandergefeßt, ich ſolle mich mit den 
Nazis nur „recht gut ſtehen“ — denn fie brauchten auch 
dorthin Verbindungsmänner — aber ich dürfe um Goftes 
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willen nicht ſelbſt dieſem „Maſſenwahn“ zum Opfer fallen. 
Ich Hätte durch Geburt die Pflicht, zu „herrſchen“, d. 5. 
„Herr zu fein“, Dementiprechend müſſe ich zeitlebens 
handeln, 

Leider Habe ich niemals in Erfahrung bringen können, 
in welder Form die Herren vom Herrenclub dieje ihre 
Thejen 3. B, jüdifhen Großinduftriellen gegenüber ver- 
traten, zu denen fie u. a, recht intime Beziehungen unter- 
hielten, 

Tatjächlich ift der Herrenclub 1932 kurze Zeit ſozu— 
jagen „an der Macht gewejen“ Wir Nativnaljozialiften 
waren während diejer Zeit einer beſonders raffinierten 
Schifane ausgejegt, Wir waren ja auch die „Maſſe“ — 
und die waren die „Herren“, — 

Wie jede „Revolution von oben” — eigentlich ein 
Paradoron in ſich — jo fonnte auch dieje ſich unmöglich 
behaupten, Die Adelskreiſe aber, die daran Anteil gehabt 
hatten, waren nunmehr am Ende. Viele von den Jungen 
hatten den Herrenclub und jeinen Bereich ſchon vor deſſen 
„Machtergreifung“ verlafien — dann nämlich, als ihnen 
flar wurde, wie wenig diejes „Herrentum” mit „Adel“ zu 
tun Hatte, Viele waren endgültig furiert und famen zu 
uns, mo fie treue Anhänger Adolf Hitler geworden find, 

Wir Träger adeliger Namen in den Reihen Adolf Hit- 
ler3 hatten uns num viele Jahre mit diefem Adelsbegriff 
auseinandergejett, Wir Hatten gejehen, wie unendlich 
verjchieden er aufgefaßt wurde. Wir jahen auch, wie ver- 
ichieden die Menſchen waren, die ihn — jeder für ſich und 
nach feiner Art — in Anjpruch nahmen, 

Wir ftanden mitten im Härtejten und ſchonungsloſe— 
ſten Kampf — uns blieb weder Zeit noch Luft, einen 
neuen Adelsbegriff „zu konſtruieren“. — Alles um un 
war neu, bejjer — und doch erfüllt mit ewig jungen Wer- 
ten, Die Werte, die uns zu Selbitverftändlichfeiten wur— 
den, waren Abbild der Leistungen, die wir als Revolutio- 
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näre vollbradten. Der Adel des bloßen Namens wurde 
überjehattet durch den Adel der Leiſtung. An die Stelle 
der Genoſſenſchaften des Adels trat die Solidarität der 
Kämpfenden. Einjt Hatte das Bürgertum die Zeit des 
Adels abgelöft — wir Hatten in uns feinen Raum für 
bürgerlide Zwijchenlöfungen, denn inzwijchen war das 
Bürgertum vom Arbeitertum abgelöft worden. 

Unjere Zeit fteht im Zeichen des Arbeitertums, 
unfere Revolution war notwendig — vor allem des Ar— 
beitertums wegen. Ohne fozialiftiihe Revolution Feine 
Freiheit des Deutichen Bolfes! 

Beitimmenden Einfluß politifcher Art wird der Adel 
— als Stand— niemal3 wieder haben fünnen, denn er 
erijtiert nicht mehr. Nicht wir haben ihn vernichtet, jondern 
er ift im Laufe von Jahrhunderten von anderen überholt 
worden, Den Todesſtoß Hat er am Ende des vorigen Jahr— 
hunderts erhalten, als ein die Zufammenhänge nicht mehr 
überfehende3 Syitem „den Wein mit Waſſer verpantjchte”, 
al3 maſſenweiſe Menſchen nit auf Grund adeliger 
Leitung, jondern wegen rein materialiftiiher Rückſichten 
in den Adel aufgenommen worden find und man jelbit 
vor Juden nicht Halt machte. So Hat die Monarchie, welche 
felbit aus dem Adel hervorgegangen war, diefen Stand 
serihhlagen, indem fie den eigenen Grundjägen untreu 
wurde. 

Lange Zeit hindurch ſah es ſo aus, als werde aber 
auch all das für immer vernichtet werden, was — der 
deutſchen Art und den alten Ueberlieferungen ent— 
ſprechend — wir immer als adelige Lebenshaltung, Welt— 
anſchauung und Geſinnung kannten. So ſehr wir ein— 
ſahen, daß der Adelsſtand als ſolcher keine Exiſtenz— 
berechtigung mehr hat, ſo ſehr erkannten wir doch 
gerade in den ſchweren Zeiten die obſoluten und von der 
Zeit unabhängigen Werte adeliger Haltung und Geſin— 
nung. Niemals dürfen wir auch den Stand vergeſſen, der 
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durch wechjelvolle Zeiten der deutfchen Geſchichte hindurch, 
zum Beiten von Volk und Nation dieje fortwährend in 
ſich wachgehalten und verteidigt hat, Wenn fie als ſolche 
und endgültig losgelöft von den Bindungen des Standes 
auch in unjere Zeit hHinübergerettet wurden, jo iſt das ein— 
zig und allein das Berdienjt der nationaljvozialijtiihen 
Bewegung. Ohne deren zähen Kampf wären fie nad 
furzer Zeit bereits ein Opfer der marxiſtiſch-bolſchewiſti— 
ihen Serjegungsarbeit und damit des jüdiſchen Kampfes 
geworden, 

Wir, die wir ein Jahrzehnt lang als „adelsfeindlich” 
verjchrieen wurden, hatten zwar fein Intereſſe daran, 
einen mehr als morſchen Stand zu retten — wir hatten 
aber durch unfern Sieg all jene heroiſchen Motive wieder 
zur Geltung gebracht, denen der Adel einst feinen Ur— 
Iprung verdankfte und die ihm dur Jahrhunderte in 
allen Kämpfen letzter Anlaß zu äußerſtem Einſatz ge— 
weſen find, 

Für unfer Volk war es entjchieden wichtiger, die Ge— 
finnung fortzupflanzen, als Reſte eines Standes meiter- 
vegetieren zu laſſen! Wir find in diefem Sinne niemals 
adelSsfeindlich gemwejen. Wir haben dem Wort „Adel“ ebenjo 
wie dem Wort „Arbeitertum” nur das genommen, was der 
internationale Jude damit verbunden Hatte, wir haben 
daraus wieder deutjche Begriffe gemacht — auf Koſten der 
„Standesrückſichten“, aber zugunsten des Deutſchen Volfes, 
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Zunächſt muß jeder wiſſen, daß Nevolte und Revo— 
lution zweierlei ganz voneinander Verfchiedenes find, — 
Eine Revolte ift ein Umſturz — eine Revolution ijt eine 
Erneuerung. Die Revolte iſt zu Ende, wenn der angegrif- 
fene Zuftand bejeitigt wurde — die Revolution hingegen 
fieht in der Heberwindung des Gegners nur ihre erite, 
nicht aber ihre alleinige Aufgabe, Vielmehr fann die Er- 
neuerung erſt dann erfolgreich einſetzen — und ſomit iſt 
die Machtübernahme im Zuge der Revolution erit das 
Fundament, auf dem nunmehr aufzubauen Pflicht ift. 

1918/19 erlebten wir eine in allen Einzelheiten 
typiſche Revolte. Sie wäre ſehr viel jchneller überwunden 
worden und hätte niemals joviel Böjes angerichtet, wenn 
nicht jo viele— gerade auch unter den jogenanten „oberen 
Zehntauſend“ — fie für eine Nevolution gehalten haben 
würden, Das Nichtverftehen ſolcher elementariten Vor— 
ausjegungen war ein erſchütterndes Zeichen für die poli— 
tiſche Unreife diefer Kreiſe. Sie fahen die Zuſammen— 
hänge nicht und waren daher nicht in der Lage, Wider: 
ftand zu leijten. 

Wohl war eine Revolution bereits im Werden, aber 
diejenigen, welche 1918 die Macht im Staate an fich riffen, 
fie jelbjt und ihre Hintermänner, hatten mit diefer Re— 
volution feinen eigentlihden Zujfammenhang. Sie waren 
mehr oder weniger unbewußt ihre Nutznießer. 

Die Revolte, welde zur Novemberrepublif führte, 
mar in einigen Monaten vorbereitet und durchgeführt 
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geweſen. Die Revolution aber, die endlich 1933 zum Siege 
führte, hat mitten im vorigen Jahrhundert bereits ihren 
Anfang genommen, 

Seit Jahrzehnten — parallel der zunehmenden Indu— 
trialifierung — rücdte die Arbeiterjchaft mehr und mehr 


in den Brennpunkt des gejellichaftlihen und politiichen 


Sejchehens, Immer neue Majchinen zogen mit magneti- 
iher Kraft immer neue Menſchen aus den Gemeinschaften 
heraus, in denen fie bisher verankert gemwejen waren, In 
Maſſen verliefen die Bauernjühne das Land und zogen 
in die Städte, vertauſchten ihr freies Leben draußen mit 
der Abhängigkeit im Stadtleben. Hier war der einzelne, 
welcher eben noch im Rahmen der Gemeinjchaft feiner 
Familie und jeines Dorfes Halt gefunden Hatte, auf fich 
allein angemwiejen. Er, der jeither nur für fi und nicht 
für Fremde gearbeitet hatte, kannte den Wert feiner Kraft 
nicht und ließ fich deshalb jchon in furchtbarer Weiſe aus— 
nußen, Weußerlichfeiten im Stadtleben reizten ihn in zu— 
nehmendem Maße — und das innere Verhältnis zu der 
Erde, auf der er gewachſen, von der er ein Beitandteil 
war und zu der er unbedingt gehörte, ging in dem gleichen 
Maße verloren, 

Sp vermehrte fich die Zahl der Entwurzelten in den 
großen Städten und ynduftriezentren jehr jchnell. Je 
mehr famen, um jo weniger war der einzelne wert, — 
um jo mehr wurde er vom Menſchen zur Zahl, — und um 
jo billiger war er auch. Anfänglicher jeheinbarer Reichtum 
wich jchnell einer jteigenden Not, Und diefe wurde für den 
einzelnen nun immer bedriücdender. Ganz allein jollte er 
mit ihr fertig werden, feiner nahm fich jeiner an — und 
bier wurde die Sehnſucht des deutſchen Arbeiters nad 
der neuen Gemeinschaft geboren, 

Das neue Leben mit den neuen Gefahren, kurz und 
gut: diefe ganze neue Situation verlangte auch eine neue 
Gemeinſchaft zum Schuß des einzelnen. Er mußte fich 
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wieder geborgen fühlen Fünnen und zwar da, wo er nun 
einmal den Kampf um das Dafein aufgenommen hatte — 
und in einem Ausmaß, wie e8 die neuen Berhältnifje 
diktierten, Das mußte eine Gemeinfchaft werden, die für 
alle Platz hatte, die von diefem Los betroffen waren, und 
die dafür forgen würde, daß fie alle Raum finden fonnten 
in der gejelljchaftlichen und in der politifchen Struftur der 
Nation. 

Noch war e8 fo, daß der Teil des Volkes, welcher mehr 
und mehr — am meisten — belajtet wurde, ammenigiten 
gefichert und gejchügt oder gar vertreten und an der 
Schickſalsgeſtaltung beteiligt wurde, Das Wunſchbild eines 
Neiches, in dem auch die Arbeiterjchaft ihren Plaß bat, 
erichien — aus nebelhafter Ferne immer deutlicher — nicht 
auf Grund irgendwelder Programme, jondern aus der 
driickenden Not des Alltages heraus, Sie fühlten mit der 
Zeit alle diejelbe Notwendigkeit (in des Wortes wahriter 
Bedeutung). Sie wurden Sozialiſten. Mehr und mehr 
erfannten fie, daß das herrſchende Syitem mit diejen ihren 
Sefiihlen feinen Ausgleich finden würde, denn mit der 
Linderung ihrer äußeren Not fonnte diejes Problem wohl 
aufgejchoben, nicht aber gelöjt werden, 

Und dazu fam noch, daß dieje Arbeiterfchaft als jolche 
ſchon in ihrer Zujammenjeßgung eine neue Zeit in ſich trug. 
Sie war nicht nach Ländern gegliedert, In der Arbeiter- 
ſchaft unterjchied man längſt nicht mehr wie in ande 
ren Klaſſen und Ständen. Das Uebergewicht Preußens 
in bezug auf die Arbeiterfchaft und in ihren Reihen jelbit 
war unbejtreitbar und anerfannt — bier war man in 
vielem auf dem Wege zum Neich bereits mwejentlich weiter 
als in anderen Schichten des Volkes. — Sp ging bei den 
deutſchen Arbeitern das jozialiftiihe Wollen Schon Hand in 
Hand mit dem Gedanken an ein einiges Neid. Und gerade 
in diefer Tatſache Fam wie in feiner anderen das revolu— 
tionäre Moment der ganzen Entwidlung Kar zum Aus» 
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druc, denn eine wahre Revolution iſt nie in ihrer Er— 
neuerung auf einzelne Gebiete oder nur einen Ausjchnitt 
des Volkes bejchränft. Die Eingliederung der Arbeiter- 
ichaft fonnte nur in einem ebenfalls in jeder Beziehung 
dem Fortichritt der Zeit angepabten Reich vollzogen 
werden, 

Die ſozialiſtiſche Erkenntnis der Arbeiterfchaft führte 
auf diefem Wege zu einem neuen Reich und damit mög- 
licherweife zu ungeahnter Entfaltung des deutjchen Ein- 
fuffes in der ganzen Welt, Bevor dies in Deutjchland Klar 
erfannt wurde, jtellte das internationale Judentum fich 
bereit dagegen ein, Bon nun an war e3 die größte Sorge 
des Judentums, Herr zu werden über das jozialiftifche 
Wollen des Arbeitertums, der Arbeitermafjen. Von diejer 
Zeit an ijt nicht mehr von deutjchen Arbeitern, jondern 
bald nur noch von internationalen Proletariern die Nede. 
Der internationale Jude bringt möglichit alles auf feinen 
eigenen, nämlich den internationalen Nenner. 

Sp gelang es ihm denn auch tatfächlich, den Arbeiter 
in Widerfpruch zu bringen zur nationalen Ordnung, ihn 
ſchließlich antinationaliftifch einzujegen. Und wenn Rück— 
Ichläge zu verzeichnen waren, jo buchte man fie jehr einfach 
auf das Konto: verlorener Arieg. Das ging naturgemäh 
nur jo lange, wie die Zeiten offenfichtlich unter dem Ein- 
druck diefes Krieges ftanden. Je mehr aber der Krieg der 
Vergangenheit angehörte und man fi von ihm dijtan- 
zierte, um jo weniger zog dieje Ausrede. 

Bon da ab wartete die deutjche Arbeiterichaft wieder 
auf die Verwirklichung ihrer Ideale. Das erjehnte fozia- 
lijtiiche Neich aber fam nicht. Die Gegenſätze zwiſchen den 
verjchiedenen Klaſſen und Ständen wuchſen ins Uferlofe. 
Der eine Volksgenoſſe ſah im anderen Volksgenoſſen nicht 
mehr feinen Volksgenoſſen — einen dem gleichen Schickfal 
unterworfenen Menſchen — jondern nur noch einen mehr 
oder weniger Haffenswerten Slaffengegner. Das mar 
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nicht der Zuſtand, der der jozialiftiihen Hoffnung von 
Jahrzehnten entſprach. Auch wollte der Arbeiter nicht 
durch feine politifche Einjtellung in Gegenjaß zur Nation 
geraten, Aber niemand nahm fich feiner in diefer grauen 
haften Lage an. Vielmehr iſt es die große Schuld der- 
jenigen Kreiſe, welche jich auf Grund ihrer Herfunft oder 
ihrer Bildung für „zum Führen“ prädejtiniert hielten, daß 
fie fich nicht in diefem Augenblicd der deutſchen Arbeiter- 
jchaft angenommen haben. Denn in ſolchen Zeiten wer: 
den derartige „Führungsanſprüche“ gewogen — und in 
diejem Fall kann man wohl jagen, daß fie gar Fein Gewicht 
zeigten. Wer damals verjagte, hatte jpäter nicht mehr das 
Recht, — denn wenn ſolche Rechte fich überhaupt verwirken 
können, dann in ſolchen Zeiten, in denen fich offenkundig 
zeigt, was „wahr und echt“. 

Es blieb aljo der Arbeiterfchaft allein überlaſſen, fich 
zu helfen, Und fie hat fich auch allein geholfen, — denn 
aus ihren Reiben fam der Mann, der die Nevolution er- 
flärte und von dann ab auch immer der Fahnenträger der 
Nevolution geblieben ift: Adolf Hitler. Er mußte aus der 
Arbeiterjchaft kommen, weil feine Nevolution vornehmlich 
um diefer Arbeiterjchaft wegen naturnotwendig war — er 
mußte aus dem deutjchen Defterreich fommen, weil jeine 
Revolution durch Löſung des fozialiftiihen Problems 
Großdeutſchland zur Folge haben jollte. 

Die Maſſe der Menfchen ift niemals aus fich heraus 
aktiv. Menſchen marjhieren nicht aus Zweckmäßigkeits— 
gründen und auch nit um der Verwirklichung von 
Parteiprogrammen wegen. Die Nevolution befteht nicht 
aus Programmen, nicht einmal aus der dee allein, ſon— 
dern in der Hauptjache aus denen, die durch die dee 
itärfer find als, andere. Bon einer Idee beſeſſen find 
immer nur verhältnismähig wenige. Fanatismus ijt eben 
viel mehr als Begeijterung. Die dee unferer Revolution 
war vorhanden, lange Zeit bevor Adolf Hitler in Er— 
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iheinung trat, — Erſt von dem Augenblid an aber, in dem 
er fie verfündete und die Zeit vor das große Ent — oder 
Weder geftellt wurde, fonnte man mit Recht von einer 
Nevolution jprechen. Der Vorgang einer Revolution fann 
nicht im Abſtrakten verlaufen, er ijt immer abhängig vom 
genialen Menſchen. Ohne Hitler wäre dieje Revolution 
nicht denkbar gemwejen. Man Hätte fie vielleicht gejehen, 
geahnt — vielleicht hätten einige £luge Leute ihr Weſen 
in Büchern bejchrieben — aber nichts wäre gemejen. 

Und wenn wir alle ganz in uns geben, 
und ganz, ganz ehrlich find, jo wijjen wir, 
daß wir— jedereinzelnevon uns— leßthin 
Revolutionäre wurden, nur weil wir den 
Führer haben undihm folgen. Er ijt der Grund 
der Revolution, alles andere find nur Anläſſe und Folgen, 
Durchihn, den Menſchen Adolf Hitler, griff 
ein gütiges Schidjalin das Rad der Deut- 
ſchen Geſchichte ein. 

Jede Revolution iſt in einem einzigen Menſchen ver— 
körpert geweſen. Menſchen wird immer ein Menſch ver— 
ſtändlicher ſein als eine Idee, und darum werden ſie 
immer froh ſein, der großen Idee durch die Treue zu einem 
überragenden Menſchen am beſten dienen zu können. Der— 
jenige, welcher im Lauf ſeiner Revolution immer deut— 
licher hervortritt und alles geſtaltend ſich bewährt, wird 
ſchließlich mit dieſer Revolution, ihrer Idee, ihrer Zeit 
überhaupt und allem, was damit unmittelbar zuſammen— 
hängt, ſo weitgehend identiſch, daß die Revolution endlich 
allein in ihm verkörpert ſich überliefert. Heute ſchon ſagt 
der Welt der Name Adolf Hitler mehr als „National- 
ſozialismus“. 

Man hat uns oft zum Vorwurf zu machen verſucht, 
daß wir uns fälſchlicherweiſe „Revolutionäre“ nennen. 
Den einen hatten wir nicht genug Barrikaden gebaut, den 
anderen hatten wir zu viel Konzentrationslager. Die vom 
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Judentum infizierte Welt beurteilt eben alles nad 
Aeußerlichkeiten. Wer mit uns das große Glück gehabt hat, 
die Heimfehr der Oſtmark ins Reich an Ort und Stelle 
mitzuerleben, wer nicht nur die Zollſchranken an den 
Grenzen, jondern auch in den Herzen der Menjchen 
fallen jah, der weiß — mag er vorher eingejtellt geweſen 
fein, wie auch immer —, daß es fich hier um eine Re— 
volution der Herzen, eine wahre und wirklich echte Revo— 
[ution gehandelt hat, — um eine von der Natur gemollte 
und lang vorbereitete innere Erneuerung der Menſchen. 

Ich Habe es jo jehr oft jeßt in der Oftmarf erlebt, daß 
die Menſchen in höchſter Ergriffenheit jagten: „Unſer 
Glück ift unbejchreiblich groß, — warum?, wiejo?, — wir | 
willen es nicht, wir fünnen es nicht begreifen, — aber es 
iit jo, das ift gewiß!” — 

Einen bejjeren Beweis fir die Wahrhaftigkeit unſerer 
evolution fonnte e8 gar nicht geben. Das, was dieje 
meist jehr einfachen Volksgenoſſen da aus übervollem Her- 
zen heraus jo jchlicht zum Ausdruck bradten, das jagt 
mehr, al3 Hundert wijlenjchaftliche Erörterungen iiber das 
Thema „Revolution“ jagen fünnen, Wir fünnen legthin 
von unjerer Revolution nur wiſſen, wenn wir an fie 
glauben — und das tun wir, mehr und mehr, Unjere Lei- 
ftungen aber, die ohne diejen Glauben niemals denkbar 
fein würden, jollten der Welt Beweis jein für diefen 
Glauben. Wer diejen Beweis ſucht, der braucht nur offenen 
Auges durch Deutjchland zu gehen. 

Ich Habe einmal an den Anfang eines Buches den 
Sat gejchrieben: „Unjer Glaube iſt alles!” Mit diefem 
Sat möchte ich bier jchließen, denn er iſt ein nicht mehr 
zu ergänzender Beweis für unjere revolutionäre Geſin— 
nung. Solange wir ihm treu bleiben, find wir unjeren 
Gegnern überlegen, find wir jtärfer als jene, find wir die 
Nevolutionäre, mit denen der Führer jein Werk voll- 
enden wird — find wir noch größer als eine große Zeit! — 


84 


Drei Reaktionäre. 


Ein „Prinz“ ift in den Augen der meiſten Menfchen 
ein unverdienterweije mit Glücdsgütern gejegneter, wahr: 
ſcheinlich arroganter, jedenfall aber „reaktionärer” 
Menſch. Wenn nun aber jo einer als Natiovnalfozialift 
befannt iſt — er alfo voffenfichtlich als Ausnahme lebt —, 
dann wird man ihm möglichit oft das über „andere Reak— 
tionäre” jagen, was man — wenn er feine Ausnahme 
wäre — ihm jelbit jehr gern ins Gesicht gejchleudert haben 
würde. 


Da iſt 3. B. der „reaftivnäre”“ General a, D. — den 
müßten Sie fih mal anjehen, — jo etwas ijt wirklich uns 
erhört, — na, iiberhaupt — diejer reaftionäre Adel und 
dann dazu noc General — da können Sie fich ja jchon 
denken, was daß iſt! 


Gut, ich falle den Entſchluß und gehe zu dieſem als 
reaftionär verjchrieenen adeligen General hin, Ich bin auf 
allerhand gefaßt nach diefer Warnung. Als er — der Ge— 
neral — jeinen Namen jagt, weiß ich, daß er gar nicht zum 
Adel zählt, — jondern — wie man jo ſchön zu jagen pflegt, 
„bürgerlich“ war. Alſo diefer Vorwurf — denn es jollte 
entjchieden ein Vorwurf fein — war unridtig und zerfiel 
jofort in ein Nichts, Als ich ſpäter verjuchte fejtzuftellen, 
warum man den General gleich adelig gemacht Hatte, ob- 
mohl er e8 gar nicht war, da hieß es, „er jehe doch jo aus, 
jet General und Reaktionär — und da habe man ge— 
dacht — —. 
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3 fing alſo mit dem alten Herrn, der übrigens noch 
einen ganz rüftigen Eindruck machte, eine Unterhaltung 
an und Fam auch jehr bald auf das Gebiet der Politik. 
Nun, dachte ich, wird der Krach bald im volliten Gange 
jein. Ich muß auch gejtehen, daß aus meinen Worten viel- 
leicht ein gut Teil Rejerviertheit und Mißtrauen zu hören 
waren. 


sch ſprach ihm von den Errungenſchaften des Dritten 
Neiches — er jtimmte mir vorbehaltlos zu. — Nicht lange 
ließ er mich ſprechen, dann jehnitt er mir das Wort ab und 
ſetzte jelbjt dieje Schilderung fort, als wolle er mich über- 
zeugen, Als er von der Wiedereinführung der Allgemeinen 
Wehrpflidt ſprach und von unferer heutigen großen, 
jtolzen Armee, da glänzten feine Augen, da war er 
plößlich zehn Jahre jünger. Längſt war er aufgeitanden 
und ging im Zimmer auf und ab, von einem Bild aus 
feiner Militärzeit zum anderen. Er bedauerte mich, der ich 
jeine Freude über das alles gar nicht in vollem Maße 
erfajien könne. „Sie haben die alte faiferliche Armee nicht 
mehr erlebt. — Sie find nicht mit uns 1914 ausgerüct. — 
Sie haben diefen ungeheuren Krieg nicht gejehen — und 
den grauenhaften Zufammenbrud, den gemeiniten Ver— 
rat, den je die Welt erlebt. — Sie haben das ja alles nicht 
erlebt und fünnen daher nicht begreifen, wie das, was wir 
heute jehen, ein altes Soldatendherz froh madt!” Und 
damit feste er ſich wieder in jeinen Seſſel zurüd und 
wurde jehr nachdenklich. — Und langſam fing er dann zu 
erzählen an. 


Er jei jein Leben lang Soldat geweſen. Sein Vater 
jei Soldat geweſen. Sein Großvater und jo viele, viele 
jeiner Borfahren auch. Selbjtverjtändlich Habe er von der 
Pike auf gedient, Durch viel „Wind und Wetter” hindurch 
jei er jehliehlich General geworden, — Einen Sohn habe 
er gehabt, einen nur. Der war fein ganzer Stolz. Der 
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wurde auch Soldat, nie wäre etwas anderes in Frage 
gefommen, Er hatte „alles Zeug“ zum guten Soldaten. 
Sm Krieg wurde er Leutnant. Das war für den Vater 
ein hberrlider Tag geweſen. Aber dann ift der Leutnant 
in Frankreich auf Patrouille gefallen. Die Hoffnung war 
dahin. Die Kette der langen Tradition war abgeriſſen. 
Das Ende war da. Der Bater war der lebte Soldat 
dDiejes Namens, diejes alte Gejchlecht würde dem Vaterland 
nicht mehr die guten Soldaten ftellen fünnen — bei fünf- 
tigen Appellen würde der Name nicht mehr mit aufgerufen 
werden. Das ſei ein jchredliher Gedanke, fagte der Ge— 
neral — und er jah mich dabei ganz feit an, 

„Sie werden das nie verjtehen, weil Sie nicht wiſſen, 
wie wir im Stolz auf unjer Soldatentum aufgewachien 
und erzogen find — und daß wir Zeit Lebens ganz darin 
aufgingen“, jagte er. Ich mußte ihm jeßt jageı, wer ich 
war — und daß meine Vorfahren jeit taufend Fahren 
immer nur Soldaten gemwejen waren; als ich ihm erzählte 
von jener Erziehung zur Idee des Staates und echtem 
Soldatentum, in dem auch wir erzogen und aufgewadhjen 
ind — als ich ihm erzählte von vielen, vielen meines Ge— 
Ichlechte8 und verwandter Gejchlechter, die als große Sol— 
daten ihres Volkes bluteten und tapfer zu jterben wußten, 
— da war der lette Bann zwiſchen uns gebrochen. — Jetzt 
fam er mehr und mehr aus fich heraus, Nie hätte einer 
von denen im Ort mit ihm über diefe Dinge geſprochen. 
Und, er gejtehe es ganz offen, es gäbe fein anderes Thema, 
welches ihn, einen jo „verfnöcdherten, alten Soldaten“, zum 
Neden bringe, Er wiſſe wohl, daß man ihn verfenne — 
und ich wiirde jet vielleicht begreifen „warum“, Es tue " 
ihm wirklich wohl, mit einem alten Nationalfozialiiten 
über dieje Dinge jprechen zu können. — Wir Sprachen 
lange hin und her über das große Thema „Nationaljozia- 
lismus und Soldatentum“, Er ergänzte das, was ich ihm 
zu jagen hatte — und wir waren ung völlig einig Er 
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mußte genau, was der Führer hierzu insbeſondere gejagt 
und gejchrieben hatte — er fannte ganze Sätze auswendig 
— und man merkte, daß fie ihm jehr, jehr viel bedeuteten, 

Aber warum follte diefer Mann „reaktivnär” jein? 
Wenn man jein Alter und fein Leben in Betracht zog, jo 
mar manche jeiner Anfichten jogar ausgeſprochen „revo— 
Iutivnär‘, Ein um die Nation verdienter, unbedingt 
gerader, zuverläfliger und anftändiger Mann war als 
„reaktionär” zum alten Eifen geworfen morden. Das 
fonnte ich jet nicht mehr verjtehen, Es gab nur einen 
Ausweg. Ich fagte ihm mitten ins Geficht, daß er mir als 
ein Neaktionär gefchildert worden jei — und ih nun, nad) 
dDiefer Begegnung — vor einem NRätjel ftünde, — Einen 
Bruchteil einer Sefunde lang ſah er mich mit flagenden 
Augen an, als bedauere er, daß diefer — vielleicht fein 
wundeſter Punkt berührt würde, Dann aber wurde er frei 
und froh im Blil und gab mir die Erklärung. In der 
Sprache wurde er jeßt ganz militäriich, bis zum äußeriten, 
al3 gelte e3 die Verteidigung feiner Ehre. Soweit wollte 
ich es nicht kommen laſſen — das war nicht meine Abficht 
gewejen —, zumal ich ja längjt wußte, wes Geijtes Kind 
er it. 

Er erklärte alles aus dem Soldatifchen heraus. Be— 
fehl und Gehorſam jpielten dabei eine große Rolle, 
Dilziplin, Pflihterfüllung bis zum lebten, — Er Hatte 
immer im Leben auf Befehl gehandelt — und zwar bliß- 
jchnell, gut und tapfer — das fannte er nicht anders, Auch 
feine Vorfahren Hatten es nicht anders gefannt. Nicht 
blind, nein, ganz bewußt hatte er gehandelt. Er mußte, 
warum alles fo geſchah — er Hatte fi immer für 
Politik interejjiert, Er hatte den Krieg fommen fehen und 
die Wetterzeihen des Zuſammenbruchs Hatte er jchon 
jehr früh wahrgenommen, — Jahre hindurch — als er all 
das zuſammenbrechen jah, an das er geglaubt, — für das 
er immer freudig und jelbitverftändlich fich eingejeßt Hatte 
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— für das er ſelbſt den Tod jeines Sohnes ertragen hatte 
— lebte er noch, immer noch aus Pflichtgefühl. Lange Zeit 
hatte er jo gut wie gar feine Hoffnung mehr gehabt, aber 
er fannte fein „Den-Poſten-verlaſſen“. Er ftand „auf 
Poſten“ — jah nur noch den Feind — Hinter fich wußte er 
nichts mehr, gar nichts. Aber er jtand. 


Und dann brach die neue Zeit an. Schon früh Hatte er 
an jie glauben gelernt, Im Marjchtritt der braunen Ko— 
lonnen hörte er wieder die Melodie feines Herzens, feines 
Spldatentums, — Er wurde wieder der Alte, er wurde 
wieder innerlich frei, ſtolz und froh — mur eines fehlte 
ihm — und das war, wie er fagte, der Befehl. Daß 
diejer Befehl nicht an ihn gerichtete wurde, das hat er 
nicht begreifen fünnen. Sp wartete er darauf, Immer 
bereit. Der Befehl aber fam nicht. Alles ging ohne ihn, 
AU das fam, was er erhofft. Er aber ftand daneben, 


Und je länger er auf den Befehl wartete, ohne etwas 
zu jagen — denn das wiederum hätte ey für diſziplin— 
widrig gehalten —, um jo mehr glaubten andere, daß er 
„nicht wolle“, Andere — die nur wußten von ihm, daß er 
„auch jo ein adeliger General“ war, und die es — jelbit 
nach jeiner Meinung — an fi gut meinten. Und jo 
lebten fie fich immer mehr und mehr auseinander. Troß- 
dem fie letthin das Gleiche — ja fogar auf gleihem Wege 
wollten. — Seine Schuld war entjchieden „das Warten auf 
den Befehl“, und uns fommt das zunächſt ganz unver- 
jtändlich vor, Er ſelbſt empfindet es Heute als jeine 
Schuld, aber er möchte es erflären, er möchte fein Leben 
veritanden jehen. Und weil von denen, die ihn den Re— 
aftionär nannten, feiner diejen Weg zu ihm gegangen 
mar, den ich ging, tragen auch jene mit an der Schuld. 
Wenn diefer Weg — von Bolksgenofje zu Volksgenoſſe 
— öfter gegangen würde, dann gäbe es viel weniger Re— 
aftionäre, Denn diefe Sorte Menſchen, die ich hier in 
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Perſon des „Generals“ beſchrieb, find eigentlich gar nicht 
reaftionär, Sie find nicht diejenigen, die das Rad der 
Geſchichte zurüddrehen möchten. Viele von ihnen gehören 
ſchon durch ihr ſoldatiſches Weſen ganz zu uns, vielleicht, 
ohne fich jelbjt im Klaren darüber zu fein. Wenn fie ab- 
feit3 ftanden, fo nicht aus Schlechtigkeit und oft nicht ein- 
mal aus Gleichgültigkfeit, jondern mandes Mal aus einer 
politifch unbrauchbaren Erziehung heraus, die ihnen zu— 
teil geworden war. Gerade dann und umter jolden Vor— 
ausjebungen wollen wir al3 Revolutionäre das Necht für 
uns in Anſpruch nehmen, den erjten Schritt zu tun, 


Der bier im „General“ gejchilderte Typ iſt nicht 
jelten. Biele von ihnen marjchieren ſchon längſt Schulter 
an Schulter mit uns — wir wollen fie aber alle haben! 


Anders iſt es mit denen, die auf Grund anderweitiger 
Bindungen tatjächlich nicht mit uns gehen wollen. 


Da war 3.9. ein früherer K. u. K. Oberft. 


Er lebt heute noch in Deiterreih. Er hat viele ver: 
mwandtjchaftliche Beziehungen ins Altreich hinüber, reifte 
jedes Jahr einmal nah „Bitlerdeutjchland”, erlebte — 
auf feine Art natürlid — den Anſchluß mit und ift nach 
wie vor ein reakftionärer Gegner. Seine Bildung ift ihm 
zwar immer als wertvoller Befiß, niemals aber als Ver— 
pflichtung erjchienen; ſonſt hätte er den Drang in fich, fie 
mit der Zeit und ihren Menſchen in Einklang zu bringen. 
Er hält jehr viel auf „Bildung“ und beurteilt andere jehr 
ſcharf durch die Brille diejer „Bildung“, — aber jeine 
eigene ijt 1914 jteden geblieben. Seit dem Kriege hat er 
nur das, was er früher beſaß, Stüd für Stüd aus dem 
Schrank Hervorgeholt und auf Mottenlöher unterjucht. 
Und dann Hat er viel jtinfendes Konjervierungspulver 
hineingejchüttet und fich in dem Glauben gemiegt, dab 
alles in Ordnung jei mit der „Bildung“ Daß jeder Rock 
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einmal unmodern wird und dann auch, wenn feine Mot- 
ten drin find, nicht mehr zu tragen ift, das will er nicht 
wahrhaben, Er ſchwört immer noch auf die Mode von 


.1914 und kann jchließlid — aus purem Widerſpruch — 


fogar behaupten, fie jei praftifcher geweſen als die heutige. 
Wenn er in diefem veralteten Koſtüm herumläuft, dann 
tut er das tatfächlich in dem Bewußtſein, ernſt genommen 
zu werden. 


Seit Kriegsende hat er es nicht mehr nötig gehabt, 
fich geijtig mit der Ummelt zu bejchäftigen. Er Hat viel 
gelejen, aber nur Memoiren und andere derartige Bücher, 
die jich in einer früheren Zeit erſchöpfen. Er bevorzugt 
Bücher, die bis in alle Einzelheiten jein früheres Milieu 
ſchildern, und darin lebt er dann. Eine ohnmächtige Wut 
erfüllt ihn, wenn ihm immer wieder £lar wird, daß dieſe 
Zeiten nicht mehr find, Der verlorene Krieg ift in feinen 
Augen die Begründung dafür. Einzig und allein: der 
verlorene Krieg! Und wenn ich ihn frage, warum mir 
denn den Krieg verloren haben, dann jagt er: weil der 
Raifer nicht genug zu jagen hatte, Und wenn ich) dann 
frage, warum der Kaijer denn nicht genug zu jagen hatte, 
dann beendet er dieje in jeinen Augen überhaupt in- 
disfrete Diskuſſion mit der Fejtellung: weil er die Maſſe 
als Volk behandelte, und das war falich. — 


Er ſchätzte das ſchwarz-rote Syſtem in Dejterreich nur 
jomweit, wie NRegimentsfameraden von ihm mit Pöſtchen 
verjehen wurden, Der für ihn zuitändige Yandeshaupt- 
mann war zwar ein Gefinnungslump, aber „adeliger 
Herkunft“ — und das genügte, — Der nicht zu leugnende 
Fortſchritt im Reich, auf allen Gebieten, war für ihn nur 
ein Grund mehr, um auf das furdtbare Gehege zu 
jhimpfen und die „nervöſe“ Eile, mit der in „Preußen“ 
alles gemacht werden müſſe. Die jüdifche Wiener Aiphalt- 
preife las er nur, um die Wahrheit zu hören und fih — 
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gegenüber der „Reichspreſſe“ — ein „gejundes Urteil“ zu 
bewahren. Die große, allgemeine Not war in feinen Augen 
nicht die Folge eines forrupten Regierungsſyſtems, ſon— 
dern der Undankbarkeit des Volkes, 


Insgeſamt gejehen Iebte er lieber im jchwarzsroten 
als im nationaljozialiftifhen Defterreih, Und zwar des— 
halb, weil daS erjtere mwenigitens etwas, das Tebtere 
feine Hoffnung mehr auf die Rückkehr früherer Zeiten 
und Verhältniſſe übrig lieh. 

Noch kurz vor dem Anjchluß hatte er behauptet, die 
Zahl der Nazis in Defterreich jei eigentlich gering — jet 
jagt er, es gäbe momentan anjcheinend nur noch Nazis, 
aber das werde ich jehr ſchnell wieder ändern. 


Wenn er einen Volksgenoſſen begrüßt, dann hebt er 
die rechte Hand „halbitod” (wie zum Zeichen der Trauer) 
und jagt dazu arrogant lächelnd „Heil“. Nach diejer An— 
erfennung bringt er mühjam einige Anerfennungen für 
das neue Deutjchland hervor, um dann unter Aufbietung 
aller Kräfte in jeder nur denkbaren Weiſe zerjeßend zu 
wirfen. Und zwar benutzt er dabei nicht etwa die Argu— 
mente nur dieſer oder jener uns gegnerifchen Rich— 
tung —, nein, er ift der Fürjpreder aller, die gegen uns 
ftehen. Aller gemeinfam,. — Man mag daraus erjehen, 
daß es ihm nur darum geht, uns zu fchaden, nicht irgend- 
wie zu nüben. 

Häufig iſt diefer Typ nicht, Das ift „reaktionär”, Er 
it der Menſch, der nur feinen Fortjchritt will und fich 
im Negieren des Gegners verzehrt, Er bildet fich jogar 
etwas darauf ein, „Reaktionär” zu fein, — Wenn andere 
ihn „reaftionär“ nennen, danı empfindet er das keines— 
wegs als verlegend, Er weiß) jehr wohl, daß es von feiner 
Art nicht viele gibt, 

Niemals gibt er zu, daß der Marrismus durch den 
Nationalſozialismus bejeitigt wurde, Nach feiner Meinung 
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hat ſich der Marxismus von ſelbſt erledigt — und ſo hofft 
er auch, daß unſere nationalſozialiſtiſche Revolution nur 
eine vorübergehende Erſcheinung iſt. Während wir 
kämpfen, uns abarbeiten und alles einſetzen, um das 
Deutſchland — an dem ja ſchließlich auch er Anteil hat — 
aufzubauen, frei und glücklich zu machen, — da wird er 
„abwarten“ und ſich als „Märtyrer“ zu gefallen ſuchen. — 


Der dritte und leute Typ, den kurz zu fkizzieren ich 
mir bier vornehme, ift ein ganz anderer, Er ſelbſt wiirde 
entjeßt fein, „reattionär” genannt zu werden — und 
andere nennen ihn meijt auch nicht jo. 


Er fitt in irgend einem Amt und fieht ein langes 
Leben vor fich, welches eingeteilt ijt in jo und jo viele 
Beförderungstermine Dieje Termine treten in jeinem 
Kalender in hoher Zahl auf. Sie beziehen fich nicht nur 
auf feine Beamtenlaufbahn. Er will e8 au im Rahmen 
der Partei und ihrer Formationen „jehr weit bringen“, 
Auf welchem Wege er ans Ziel gelangt, das ift ihm nicht 
weſentlich. Hauptjache ijt, dab das Ziel möglichit jchnell 
erreicht wird. — Mit Wolluft geradezu jtürzt er fich auf 
ſolche Organifationen, die noch nicht jehr befannt find, „in 
denen man jchnell etwas werden kann“ — und die aller 
Wahrjcheinlichfeit nach einmal jehr angejehen fein wer— 
den, Da er ſtets mehrere Eijen im Teuer hat, fommt e3 
nur darauf an, daß hin und wieder ein einziger jolcher 
Wurf gelingt, dann it er — ohne viel Arbeit — „ein 
großer Mann“, 


Er nennt fih möglicherweije oft „Nationaljozialiit“ 
und lobt alles und jedes, was irgendwie nur im entfern- 
teten mit der Partei in Zuſammenhang zu bringen it, 
in einer jo übertriebenen, unechten und daher jchrecklich 
aufdringlich abſtoßenden Weife, daß er dadurch nur 
schaden fann, Hält er fih — „weil das dazu gehört“ — 
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auch mal unter alten Parteigenoffen auf, dann wird er 
bin und wieder kritiſch. Das geichieht dann natürlich fo, 
daß niemand ihn auch nur auf ein einziges Wort wiirde 
feitnageln können. Es gefchieht überhaupt nur, um mit- 
reden zu fünnen und fich auf möglichit gefahrlofe Weife 
anzupafien. 


Sieht er einmal einen Mißſtand, jo ſchließt er jofort 
— man fünnte fait jagen „automatijh“ — beide Augen, 
um bloß nicht etwas „gejehen zu haben“ oder gar Stel: 
lung nehmen zu müſſen. Sein Prinzip ift, fi) niemals 
feitzulegen. Er drüct ſich um jede Stellungnahme, Denn 
Stellungnahme ijt gleichbedeutend mit Verantwortung: 
tragen — und das würde ihn in feiner Karriere nur un— 
nötig „belajten“. Wenn er fich „Für“ jemanden entjcheidet, 
dann ſpricht er auch „gegen“ einen andern — und diejer 
andere fünnte fpäter irgendwann und irgendwo für ihn 
in jeiner Laufbahn wichtig jein —, darum muß er jede 
Stellungnahme verhindern. Gewiſſensbiſſe, die in dieſem 
Zujammenhang doch einmal auftreten können, fchaltet er 
aus, indem er jagt: „wenn man einer Sache nadhgeht, fällt 
man jchließlich nur ſelbſt dabei herein, alſo läßt man es 
beſſer.“ 


Er hilft niemandem, kann ſich für keinen einſetzen — 
denn „man weiß ja nicht, ob der einen ſpäter nicht 
blamiert.“ 


Natürlich hat er ſehr viel zu tun, weil er überall 
erſcheint, „wo man als Nationalſozialiſt geweſen ſein 
muß“. Erbittert kämpft er alljährlich um möglichſt gute 
Logenplätze bei offiziellen Veranſtaltungen von Partei 
und Staat. Wenn er ſelbſt noch im Rang zu niedrig iſt, 
alſo ſelbſt nicht für ſolche Plätze in Frage kommen würde, 
dann verſucht er alles, um in der Begleitung eines „Pro— 
minenten“ zu „erſcheinen“. Alle Arbeit hat ſich für ihn 
gelohnt, wenn er dann öffentlich genannt wird. Er kennt 
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genau die Pläße, auf denen „Prominente“ fotografiert 
werden, und er weiß auch, wie er es machen muß, um 
genau in diefem Augenblick „zufällig“ da — und zwar 
möglichjt im Bordergrund — zu ſtehen. Ueberglücklich ift 
er, wenn jein Name jpäter unter dem Bild erſcheint. Mit 
dDiefen Bildern macht er dann für ſich „Reklame“. Zu 
jedem Menjchen, der es weit gebracht Hat im Leben, fteht 
er natürlich in „Beziehungen“. Der eifrigen Pflege diefer 
Beziehungen opfert er viel feiner Eojtbaren Zeit und aud) 
verhältnismäßig viel Geld. Schwülſtige Glückwunſch— 
telegramme fommen ihn jehr teuer, er verbucht fie ala 
„Werbungskoſten“. 

Er kann gar nicht genug Aufgaben, möglichſt 
„Sonderaufgaben“ bekommen. Sie zu bewältigen, braucht 
er immer wieder einen „neuen Apparat“. Ueberall „ſetzt 
er Leute an“, und er weiß inzwijchen auch genau, daß es 
wichtiger ijt, Arbeit zu verteilen, al3 fie zu erledigen, 
An der Arbeit als folder intereffiert ihn überhaupt nur 
das, was Gefahren in ſich bergen fünnte, vor denen man 
ſich — der Karriere halber — in acht nehmen muß. Hit 
ihm aber ein Fehler nachgewieſen, dann wird er es ficher 
nicht daran fehlen lafjen, feinen Untergebenen gehörig zur 
Rechenſchaft zu ziehen. Er „muß“ ihn dann „leider fehr 
ſcharf anpaden“, weil der als Nationaliozialift fich ſolches 
hätte erjt recht nicht zuſchulden kommen laſſen dürfen, 
Sieht er aber, daß ein Untergebener eine wirklich gute 
Idee hat, dann wird er fie ſchnell als die feine nach oben 
weitergeben. Er behandelt alles möglichſt „ſachlich“ und 
will mit den Menſchen nichts zu tun haben. Das Schidjal 
feiner Mitarbeiter fiimmert ihn nur aus propagandiitiichen 
Gründen joweit nötig. Selbjtverftändlich verjpricht er jedem 
Hilfe — und wenn die Hilfe ausbleibt, dann weiß er 
andere dafür verantwortli zu machen. Niemals aber 
— und das iſt das Wejentlihe an ihm — wird er eine 
Sache um ihrer jelbit willen tun, niemals fich für einen 
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guten Kerl einjegen oder die Sache eines anderen zu 
feiner eigenen machen. \ 


Mit der Zeit wird diefer Menfch grenzenlos uns 
beliebt, ja jogar verhaßt fein. 


Und je verhaßter er wird, um fo mehr ſucht er Schuß 
hinter dem Nationalfozialismus, zu dem er in Wahrheit 
innerlid niemals Beziehungen gehabt Hat. Dadurch 
gefährdet er unfere Arbeit, dadurch jchändet er den Na— 
tionalfozialismus, Auf dieſe Weife fällt er uns bewußt — 
und zwar aus Schlechtigfeit — fortgejett in den Rücken. 
Alle Menfchen, die er durch jeine GSelbitreflame an fich 
zieht, enttäufcht er, und allen diefen dann mit Recht Un- 
zufriedenen wird er immer jagen, er hätte als National: 
fozialijt leider fo handeln müſſen. Vielleicht wird er ihnen 
fogar andeuten, daß fie unter früheren Berhältniffen „in 
diefer Beziehung“ leichter zum Ziel gefommen wären, — 
Das iſt reaftionär! 

Ihm das zu beweifen, aber war nicht leicht, denn der— 
artige Menjchen find aus Furcht um ihre Karriere jehr 
vorfichtig. Ich wollte aber auch an diefen Menfchen ber- 
an und ihn auf feine eigentlihde Haltung feitnageln. 
Ich mußte von ihm auf Grund feiner Behauptungen, 
feiner Stellung uſw. annehmen, daß er Nativnaljvzialijt 
jei, während ich beim „General“ vorher Hatte vermuten 
müſſen, daß er zu unjeren Gegnern zähle. 

Während der „Beneral“ feine Einftellung aus feinem 
Leben heraus zu erklären verfucht hatte, ſprach dieſer zu— 
nächſt überhaupt nicht von feiner Bergangendeit. Um ſo 
mehr erging er ih im „Grundfäßlichen“ — was der 
General wiederum gar nicht getan Hatte, Es war mir 
faum möglich, zu Wort zu kommen, jo emfig war er 
bemüht, mir beizubringen, was Nationaljvzialismus ift. 
Wenn er die Führung unferer Partei meinte, dann ſprach 
er immer per „wir“ — und von der alten Garde jagte er, 
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„daß es jchwer jei, mit diejfen Leuten, die gewiß große 
Berdienjte Hätten, im Rahmen des Staates etwas an- 
zufangen.” 


Jetzt wußte ich, wes Geijtes Kind er iſt, — aber ich 
wollte es noch genauer wiſſen. Etwas Alkohol löſt die 
Zunge — und jo lud ih ihn ein. Es dauerte gar nicht 
lange, da Inöpfte er — als fühle er fih nun zu Haus — 
feinen Rock auf — und von num an fpielte er während 
der ganzen rejtlihen Unterhaltung läſſig mit dem Bier: 
zipfel, der ihm aus der Weftentafche hing und Hell in den 
Farben jeines ehemaligen Corps leuchtete. Als er jah, 
daß ich dies beachtete, hatte er jofort eine Entſchuldigung 
zur Hand, Er ſei damals nur feinen Eltern zuliebe, ... 
Diejer reaftionäre Ton habe ihm nie gefallen. Ich wußte, 
daß er mich belügt, und nahm darum nun immer mehr die 
„Corps“ in Schutz. Sofort warf er das Ruder herum, 
ſprach von ſchönen Erinnerungen, „Jugend genießen“ 
und dergleichen mehr. Er taute auf. Die Schroffheit ſeiner 
politiſchen Meinung wich ſchnell einer ſehr weitgehenden 
Verſtändigungsbereitſchaft für ſolche, die „auch dasſelbe 
wollten und von uns Nationalſozialiſten nicht verſtanden 
mwirden, nur weil fie einmal anderen Barteien ans 
gehörten. „Schließlich“, jagte er, „jeien doch die Demo— 
fraten auch fozialiftiich intereffiert gewejen.” In dem 
Stil ging es dann weiter — wer fennt nicht dieje Ar- 
gumente? 


Er war alfjo Demokrat gemwejen — und war es heute 
noch. Irgendwann im Jahre 1932 war er in die Partei 
eingetreten, nicht aber, um etwas im Kampf zu leiiten, 
jondern lediglich, um jpäter einmal zu denen zu gehören, 
die früher ſchon „dabei“ waren. Er hatte pünktlich feine 
Beiträge bezahlt (in einem Fleinen Borort, wo er nie- 
mals gewohnt Hatte und fich auch nie jehen lieh). Wenn 
er gebraucht wurde, wenn er mit anpaden follte, war er 
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„leider“ immer gerade verreijt. „Gott jei Dank“ Hat er 
feit der Machtübernahme nicht mehr jo oft verreijen 
müſſen, jonjt fünnte er nicht „Karriere“ machen. 


est aber jehadet diefer Menſch, wo immer er auf- 
tritt, durch die Tatjache, daß er ſich als Nationalſozialiſt 
ausgibt, Seitdem ich ihn nun fannte — und ich Habe ihn 
noch öfter gejehen —, wußte ich au, daß er in feinem 
tiefiten Innern eine Freude daran hat, als National- 
fozialiit unangenehm aufzufallen, Er ijt eigentlich bei 
uns, um uns zu disfreditieren, — natürlich nur jo meit, 
wie ſich dies — ohne jedes Riſiko — mit feiner Karriere 
vereinbaren läßt. Er glaubt daran, daß der National- 
Iozialismus nur eine vorübergehende Erſcheinung ift. Der 
nationalſozialiſtiſche Staat ift ihm zum Sarrieremachen 
gut genug — aber er will durch ihn für jpätere Zeiten 
auch nicht zu jehr belaftet fein. Früher war er ja auch 
ſchon Demofrat. 


Daß nah dem Nationaljozialismus nur ein all- 
gemeines Chaos fommen Fünnte, das wird er ebenſo, 
wie alle wirklichen Reaktionäre, niemals einjehen. Selbit 
su dieſer gedanklichen Konjequenz fehlt ihm einfach die 
Zivileourage. 

So unterſcheidet er ſich in allem vom „General“. 


Der „General“ war nicht reaktionär, ſondern irgend— 
wie doch Nationalſozialiſt, obwohl er von mancher Schuld 
des Unterlafjens nicht freizuſprechen ift. Der gefchilderte 
K. u. K. Oberſt ift reaftionär: bis in die Knochen, fteigert 
ich immer mehr und mehr dahinein und wird als Feind 
der gejamten Umwelt umd feiner jelbjt enden. Dieſer lebte 
Typ, der Pjeudonationalfozialift, ift ein typifcher und zu— 
gleich der jchädlichjte Neaktionär. Er arbeitet gegen uns 
und gebraucht dabei unfer Vorzeihen. Er iſt zu feige, 
uns anzugreifen, er will uns nur in Miffredit bringen, 
Ausichlaggebend ift dabei nicht jo jehr feine fchlechte Ab— 
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ficht, jondern die Auswirfung feines Tuns, die um jo 


größer und verheerender ift, je mehr es ihm gelingt, 
„Karriere zu machen“. 


Ebenjv wie unjer Nationaljozialismus ganz unab- 
hängig it von Name, Stand, Beruf und Klaſſe, iſt auch die 
reaktionäre Einstellung von diefen Faktoren legthin nicht 
abhängig. Wir fennen frühere Sozialdemofraten und wir 
fennen frühere Deutjchnationale, die reaftionär find. 
Auch das ift ein Beweis mehr dafür, daß die früheren 
Unterjchiede — als ſolche — doch ſchon ganz bejeitigt find. 

„Reaktionär” Heißt Heute nicht mehr „rechtsgerichtet“, 
jondern ganz einfach „Fortichrittsfeindlich”. Und „ſozia— 
liſtiſch“ ift nicht mehr gleichbedeutend mit „proletarijch”, 
jondern heißt nichts anderes als „volksbejahend“. Die 
Reaktionäre Haffen deshalb nichts jo jehr al3 unjeren 
Sozialismus. Je entſchloſſener und rückſichtsloſer wir als 
Sozialiſten uns bewähren — um jo jehneller werden wir 
mit der Reaktion aufräumen! — 
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